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Clauspuszen
vom Erdboden verschwunden

Wie uns aus Heydekrug geschrieben 
wird, hatte das Dorf Clauspuszen durch 
die Kampfhandlungen sehr gelitten. Die 
Ruinen des Dorfes sind nicht wieder 
aufgebaut worden, sondern die Trüm
mer wurden noch von den Siedlern 
der Umgegend ausgeplündert, so daß 
heute das .Dorf vollkommen vom Erd-

Weder dieboden verschwunden ist.
Schule noch die Bahnstation stehen, und 
selbst ein geborener Clauspuszen er 
würde vergeblich nach der Stätte sei
ner Geburt suchen.
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Carlsberger
Bilderbogen

Carlsberg — war für die meisten Memel
länder nicht viel mehr als eine Station an der 
Eisenbahnstrecke Memel -Tilsit. Für den, der 
nach Memel heimkehrte, bedeutete Carls
berg: die nächste Station ist Memel! Unser 
Bild zeigt das Bahnhofsgebäude.

rV i

J jMmCarlsberg war ein Gut im Kreise Memel. 
Dies Bild zeigt das Gutshaus Ogilvie. Im 
18. Jahrhundert kaufte der Besitzer von Adl. 
Miszeiken Johann George Schulde die Spenge 
Daniel Peter, wie das Gelände früher hieß, 
erbaute dort ein „Lusthaus” und nannte das 

Gut nach seinem Sohn Johann Tobias 
Carl — Carlsberg.
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Auch eine Poststelle fehlte in Carlsberg nicht. 
Unser Bildchen zeigt das Posthaus im tiefen 
Winter. Lag der Schnee auch noch so hoch — 
der Carlsberger Postbote machte täglich seine 
Runde.

Die Bildchen dieser Seite
stellte uns Herr Kork zur Verfügung.
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Ortsteil Uigsdien (U.)mit
Lepa, Max, Friseurmeister 
Liebe, Liesbetb, Bäuerin
— Paul, Landwirt 
Linkies, Else, Ältoitzerin
— Heinrich, Bauer 
Loeffke, Eduard, Altsitzer
— Eduard, Bauer
— Gertrud, Hausbesitzerin 
Lubricht, Bernhard, Apotheker 
Mahler, Ernst, Zollassistent 
Mantrim. Vladas, Bauer 
Matzick, Richard, Schneider 
Mauruschat, August, Klempnermeister 
Megies, Martin, Landwirt 
Mellulis. Hermann, Meister d. Gend. 
Mitzkus, Grete. Piniistin
— Marie, Landwirtin 
Müller, Else, Rentnerin
— Heinrich, Altsitzer 
Murrins, Michel, Landwirt 
Nakat, Dora, Altsitzerin 
Naubur, Heinrich, Gastwirt 
Naujokat, Erna. Büroangestellic 
Nauoud, Kurt, Arbeiter 
Nelamischkies, Heinrich, Gastwirt 
Neumann, Anna. Rentnerin 
Ostwald, Euge.'i Tischlermeister 
Parschat, Karl, Zollasaistent 
Patega, Micke-. Schneider 
Pauleit, Marie, Landwirtin, U.
Peldszus, Heinrich, Landwirt, U.
— Johann, Bauer 
Petereit. Ar.na, Altsitzerin
— Artur, Bauer
— Erich I, Drogist
— Erich II, Landwirt
— Heinrich, Landwirt
— Marta, Altsitzerin
— Otto, Landwirt 
Petroschka, Daniel, Landwirt, U. 
Pettkat, Anna, Hebamme 
Plenus, Martin, Arbeiter 
Plogsties, Michel, Schneider 
Piota, Franz, Arbeiter 
Pokallnischkies, Paul, Schlossermeister

Hoffmann, Franz, Arbeiter
— Richard, Schuhmacher 
Jagschies, Dora, Schwester 
Jacomcit, Walter, Drogist 
Joneleit, Richard, Hausmann 
Jonetat, Hans, Rottw. d. Gend.
Juckcl, Ewald, Stellmacher 
Jurgclcit. Helene, Bäuerin 
Jurkcit, Helene, Postangestellte 
Jurkoweit, Fritz, Zollbeamter 
Jurkschat, Martin, Hausbesitzer 
Juschus, Heinrich, Arbeiter 
Kairics, Ida, Hausbesitzerin 
Kallnischkies, Urte, Bäuerin 
Kamp, Fritz, Beamter 
Kanschat, August, Kleinbauer
— Emil. Bauer 
Kantwill, David, Landwirt 
Karpowitz, Leo, Kaufmann 
Kasper, Marie, Rentnerin 
Kassat, David, Rentner 
Kausch, Friedrich, Tischlergeselic
— Fritz, Bauer 
Kesncrus, Albert, Landwirt 
Kcstenus, Franz, Ziegeleibesitzer 
Killat, Rudolf, Landwirt 
Kiosze, August 
Kiupel, Johann, Hausbesitzer 
Klein, Max, Arbeiter 
Knorr, Emil, Maschinist 
Kolwa, Wilhelm, Beamter 
Kondrat, Anna, Arbeiterin 
Kopp, Berta, Arbeiterin
— Emma, Arbeiterin 
Kosgallwies, Grete, Ortsarme 
Krepstakies, Marie, Rentnerin 
Kreutz, Heinrich, Landwirt
— Hilde
Kristeit, Wilhelm, Wehrmachtsangehöriger 
Kröhnert, Heinrich, Hausbesitzer 
Kropat, Georg, Arbeiter 
Krüger, Berta, Glöcknerin
— Ferdinand, Müller
— Richard, Landwirt 
Krumpolz, Vinzas, Arbeiter 
Kruwinnus, Heinrich, Bauer 
Kühn, Ida, Strickerin 
Kujcllies, Wilhelmine, Landwirtin 
Kuprat, David, Bauer, U.
Kurps, Georg, Hausbesitzer 
Kurschat, Heinrich, Arbeiter
— Olga, Schneiderin
— Robert. Fleischermeistcr 
Kurschel, Ernst, Dentist 
Küster, Ella, Rentnerin 
Kwauka, Georg, Kaufmann
— Marie, Hausbesitzerin 
Launert, Albert, Standesbeamter
— Frieda, Bäuerin 
Lemke, Kurt, Zollassistent 
Lenz, Minna, Rentnerin 
Lepa, Herbert, Gärtner

Adomcit, David, Bauer 
Albrecht, Ferdinand. Altsitzer 
Allisat, Ferdinand, Rentner
— Franz, Postschaffner
— Fritz, Arbeiter
— Georg, Landwirt 
Bacher, Walter. Zollsekretär 
Bajohr, August, Hausbesitzer 
Balansky, Wilhelm, Gend.-Hauptwachtmstr. 
Baldszus, Anna, Arbeiterin
Baltruweit. Artur, Sattler
Batschkus, Grete, Kolonialwarengesch.-Inh.
Baro, Christoph, Postfacharbeitcr
Baron, Frieda, Ehefrau
Bartat, Lotte, Hausbesitzerin
Beckerat, Heinrich, Landwirt
— Michel. Rentner 
Bergner, Fritz, Kaufmann 
Betke, Max, Landwirt
Borm, Franz, Stellmachermeister 
Braun, Emil, Landwirt 
Bredies, Anna, Rentnerin
Brryer, Julius, Landwirt 
— Richard, Hilfszollassistcnt
Brust, Otto, Amtsvorsteher
— Walter, Landwirt 
Demenus, Anna 
Detlefs, Ernst, Bäcker 
Eichholz, Margot, Hausbesitzerin 
F.ndrekus, Stasys, Pächter 
Esau, Hans, Zollsekretär 
Fischer, Gustav, Landwirt 
Freimann Fritz, Gastwirt
— Louis. Hausbesitzer 
Frischmann, Peter, Fuhrhalter 
Gailus, Martin, Hausbesitzer 
Gallinat, Emma, Witwe 
Gaupties, Georg, Arbeiter 
Gelaszus, Wilhelm, Bauer, U.
Gendrolus, Josefa
— Max, Schuhmacher 
Genschat, Martin, Hausbesitzer 
Gereit, Max, Hausbesitzer 
Gerullis, Johann, Arbeiter 
Gettkant, Martin, Altsitzer 
Gindler, Albert, Hausbesitzer 
Görke, Bernhard, Landwirt 
Gottschalk, Kurt, Wehrmachtsangehöriger
— Marie, Rentnerin 
Greinus, Johann, Elektriker
— Max, Arbeiter
Griegoleit. Christoph, Landwirt, U.
— Michel, Arbeiter, U. .
Gronau, Waitraut, Kindcrgartenleiterm 
Haak, Heinrich, Landwirt
Haase, Kurt, Bauer, U.
Hammermeister. Bruno, Rottw. d. Gend. 
Harder, Szule, Rentnerin 
Hausknecht, Gerhard, Beamter 
Hirsch, Kurt, Beamter 
Hirt, Wilhelm, Landwirt 
Hönke, Julius, Landwirt

Preugschat, August, Mühlenbesitzer 
Preuß, Richard, Altsitzer 
Pruszeit, Ludwig, Landwirt 
Puplicks, Michel, Mechaniker 
Pusbatzkies, Irene, Laienlehrkraft 
Quesscleit, Otto, Kaufmann 
Rauba, Michel, Bauer, U.
Ramonat, Artur, Postfacharbeiter 
Redetzki, Erich, Zollkommissar 
Reichenberg, Heinrich, Arbeiter 
Rieder, Gustav, Fleischbeschauer 
Rimkus, Ella
— Georg, Landwirt 
Roeszies, Else, Lehrerin
— Helene, Bäuerin 
Rose, Emil, Mützenmacher
— Stefan, Bauer, U.
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Sakals — Zibner

Tramp, Kurt, Gastwirt 
Trcssat, Martin, Arbeiter 
Trinkert, Anna, Hausbesitzerin 
— Karl, Landwirt 
Trumpian. Lydia, Bäuerin 
Tupcit. Elly. Büroangcstellte 
Uigschics, Christoph, Hausbesitzer 
Urbat. Georg. Schneider

Smeilus, Fritz, Bauer, U. 
Spingies, Georg, Bauer 
— Marie, Bäuerin

Sakals, Marie, Bäuerin 
Sakaiins, Franz. Arbeiter 
Saunus. Michel, Bauer, U.
Sauvant, Johanne, Bäuerin 
Schaak, Else. Arbeiterin 
Scheppat. Richard, Landwirt. U. 
Scheumann. Rudolf, Zollsekretär 
Schiewe. Hermann, Zementwarenfabrikant 
Schierno. Ida. Hausbesitzerin 
Schönfeld, Wilhelm, Arbeiter 
Schneidereit. Georg, Bauer
— Johann, Rentner
— Johann, Landwirt
— Michel. Landwirt 
Schröder, Martin, Arbeiter 
Schudinat. Max. Arbeiter 
Schukat. Friedrich. Landwirt 
Schulz. Helene. Witwe
-- W'crner, Tischlermeister 
Schwederski, Fritz. Schneidermeister 
Sedat, Berta, Bäuerin
— W'ilhelm, Landwirt 
Siebert. Horst. Bäcker 
Sichr, Ludwig, prakt. Arzt

kwirba, Gustav. Stellmacher

Stakelies, Heinrich. Kaufmann
— Heinrich, Uhrmacher 
Stipproweit, Franz. Altsitzer, U. 
Stragics, Louis, Bäcker 
Strautz, Gustav, Landwirt 
Strzoda, Aloysius, Postvorstehrr 
Stuhlert, Paul, Sattler
Subat, Berta, Rentnerin
Sypli, Alfred, Reichsbahnbeamter
— Kurt, Postangcstellter 
Sziel, Bruno, Pfarrer 
Tautkus, Anna, Arbeiterin
— Grete, Arbeiterin
— Marie, Schneiderin 
Thiclcrt, Otto, Arbeiter 
Tictz. Georg, Bauer
— Heinrich, Landwirt 
Tillips. Fritz. Straßenwärter
— Johann. Rentenempfänger 
Tonat, Paul. Arbeiter 
Tramp, Ernst, Büroangcstellter

Vasclauskis, Petras, Arbeiter 
Vichöfer. Gustav, Landwirt 
Voigt, Ewald, Tischlermeister 
Wallachowitsch, Kalmann, Fotograf 
Wangnick, Richard, Zollbeamter 
Waschkies, Anna, Kreisarme
— David, Landwirt 
W/cstphal, Hugo, Bauer
— Michel. Gastwirt
Wiiluns, Else, Schneiderin
— Wilhelminc. Rentnerin 
W7ißman, Josef, Arbeiter
— Julius, Arbeiter 
Wohlgcmuth, Margarete
— Otto, Schmicdemcister
Zibner, Hermann, Zollbeamter
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Schütjengeist im Memelland
in vielen Orten des Memellandes war echter Schütjengeist lebendig, der besonders in den Schütjengilden gepflegt 
rurde. Hier sind die Coadjuther Schütjen aufmarschiert, die genauso wie viele hundert anderer Schütjen des Memel- 
Tndg^e^jrüne^Ro^^l^hrenklei^betraditeter^Redit^rT^ild^Gäst^voi^e^4emele^^ünenajld^^^^^



Schulhaus
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Aus Coadjutheus 

Geschickte
Coadjuthen war 1785 ein meliertes Dorf 

mit lutherischer Kirche und Wassermühle 
an der Sziesze, besaß 22 Feuerstellen und 
gehörte zum Amt Baubein. Das Dorf war 
... 1530 preußischer Besitz und wurde vom 
Burggrafen von Tilsit verwaltet. Zur Zeit 
des Herzogs Albrecht machte das grenzna
he Gebiet ein Sohn des Königs Sigismund 
. _j polen den Preußen streitig. 1565 be
stand hier bereits ein Krug, der sich im Be
sitz des Christoph Gelber befand. Diesem 
„seinem lieben Getreuen“ verlieh Herzog 
Albrecht im genannten Jahr 31/2 Hufen 

Kruge. Er erhielt ferner die Freiheit, 
im Herbst die „bösen tiefen Wege“ 

das Holen des Bieres aus Königsberg un
möglich machen, selbst Weißbier zu brau
en Er zinste 7 Mark preuß. jährlich und 
hatte freie Fischerei „zu des Tisches Not
durft" in der Sziesze. 1557 richteten die 
Coadjuther an den Herzog Albrecht einen 
Brief mit „demütiglichen Klagen“. Der eine 
klagte über die Verrückung der Grenze, ein 
anderer über Einfälle der Schamaiten über 
die Grenze, die ihm das Haus angesteckt 
und alle Habe verbrannt hätten. Sein Sohn 
sei in den Flammen umgekommen.

1705 bat der Landschöppe Stumber, man 
möge ihm, da er schon 70 Jahre alt sei, 
seinen Sohn als Hilfe zu seinen amtlichen 
Verrichtungen zulassen. 1740 gehörte der 
inzwischen baufällig gewordene Krug ei- 

David Engel, der Branntwein und Bier 
aus dem Amt Baubein holen mußte und die 
Verpflichtung hatte, nie ohne diese beiden 
Getränke angetroffen zu werden. In seiner 
Hökerei mußte er Ingwer, Pfeffer, Essig, 
Zwiebeln, Teer und Tabak führen. 1756 er
hielt Engel eine Hufe wüstes Land gegen 
8 Taler Zins, auf der er einen neuen Krug 
mit zwei Stuben, einer Kammer und einer 
Einfahrt baute. Dafür mußte er nach Fertig
stellung 10 Taler jährlich und für die Hoke- 
rei noch einen Taler jährlich extra an Zins 
zahlen. 1752 hatte Georg Holstein die Was
sermühle für 1700 Taler übernommen, 1783 
legte er noch eine öl- und Graupenmühle 
an. 1785 besaß auch Pfarrer Holdschuh 10 
Morgen oletzk. 1799 erhielten mehrere

vor

von

zum
wenn

nem
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Hausbesitzer ihre Verschreibungen. 1820 
erwarb Gottlieb Wahl, ein Coadjuther Kauf
mann, die sog. Ussine, ein 120 Morgen 
großes Stück der Dingkenschen Forst, für 
490 Taler. In der Nacht vom 3. zum 4. Sep
tember 1817 brach im Dorf ein Feuer aus, 
doch gelang es dem Gendarm Seiffert zu
sammen mit dem Heydekruger Leutnant 
von Adelstein, unter Lebensgefahr das Feu
er zu bekämpfen und das Dorf zu retten. 
1859 ließ sich hier Dr. Krakow als erster 
Arzt nieder. 1876 wurde das Dorf Basznietz- 
kehmen einverleibt.

Fern der heimatlichen Erde starben:
Richard Groeger, Realschullehrer i. 

R., geb. 9. März in Tilsit/Ostpr., gestor
ben am 14. April 1976 in Marburg/Lahn.

Aiüi den MeweUand$rnwien
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14.ü2.ü3.Coadjuthen: (IP68) Kgl. 5397 Seelen, 3397Litauer, 10 Schulen, 17 Lehrer Lit. Spr. 7633 M,
71,38,66 ha. - 9000 M PfWV. 9,00,30 ha PfWL.-Bahnstation Stonischken 13 km.

*Coadjuthen, *Akmonischken, *Altweide, Antleiten, *Augskieken, Alt 
u. Neu Dekinten, Jurge Kantscheit, Kawohlen D u. F., Kallnuggen,
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Coadjuthen *Passon- Reisgen, Peterateb,Schlaunen,
*Alt u. Neu Sremehnen, Neu Stubbem, Uigschen, Ullosen,
W Ci öiiiCiim^ivCii.
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385 Johre Kirchspiel Coodjuthen! Das gute mcmclLändisdie Heuk

Aus der Chronik einer alten memelländischen KircheS: ichDie folgenden -Zeilen schreibe 
nicht, damit sie heute gelesen werden. 
Ich schreibe sie in der Hoffnung, daß 

wie viele Blätter unserer für 
Zeitung Jahre

:i
Südwestecke des Dorfes Cadjuthen im Kreise Pogegen, an der 

Stelle des OrleSj erhebt sich die schöne Kirche, eine der ältesten 
unserer memelländischen Heimat. Sie ist umstanden von hohen und allen 
Bäumen, umgeben von einem stimmungsvollen Friedhof, der auf einer beite 

der Ruckener Straße, auf der anderen Seite vom Marktplatz begrenzt 
Das Kirchspiel Coadjuthen wird jetzt 385 Jahre alt.

% An der 
höchsten’i sie3 Tag bestimmten 

und Jahrzehnte überdauern. Ich schrei
be für die Memelländer von morgen 
und übermorgen. Ihnen möchte ich et- 

guten memelländischen Her

den
%
» von

wird.P der Coadjuther Pfarrer durfte keinen 
Bräutigam zur Trauung zulassen, der 
nicht zumindest sechs Obst- und sechs 
Eichbäume gepflanzt hatte. Fand die 
Trauung im Winter statt und hatte der 
Bräutigam die Pflanzung vorher ver
säumt, so mußte er beim Pfarrer ein 
angemessenes Pfand hinterlegen, das er 
erst nach vollzogener Pflanzung zu
rückerhielt.

Leider ist es heute nicht mehr mög
lich, in der dicken schweinsledernen 
Chronik der Coadjuther Kirche zu blät- 

Sie dürfte wie so vieles uner-

was vom 
zen erzählen.f.

J-
Wir Memelländer sind in den letzten 

Jahrzehnten und besonders in den letz- 
Jahren durch sehr viel Schweres 

Es hätte niemand verwun-

%
tern.
setzliches Material im letzten Kriege 
verlorengegangen sein. Umso glück
licher schätzen wir uns, daß wir Aus- 

dieser Chronik haben, die

tenw gegangen.
dem dürfen, wenn sich unsere Herzen 
verhärtet hätten — gerade weil wir 
so oft selbst auf die harten Herzen 
Glücklicherer, Reicherer stießen.

züge aus 
hier der Vergessenheit entrissen 
den sollen.

wer-i
Aber das memelländische Herz ist Den Beginn der Chronik macht eine 

gut geblieben. Das wissen wir vom ' Verordnung Friedrich III. vom 19. MäTzj 
.Memeler Dampfboot" mehr als andere, 1691, in der befohlen wird in allen 

die nur mit Verwandten und Bekannten Dörfern Preußens Obst- und ^™en’ 
in Verbindung stehen. Wir bekommen bäume pflanzen zu lassen. .Die Pilan- 
jeden Tag eine Menge von Briefen und zung war verbindlich für alle preußi- 
Karten und fast aus jeder Zeile spürt sehen Gemeinden. Mancher wird ira-

das gute memelländische Herz gen, was eine solche, Verordnung in
der Kirchenchronik zu suchen hat. Nun,

Unbequeme schameilischei Nachbarschaft
% ' Die litauische Behauptung, daß 

die Stadt Memel deutsch, das Memel
land aber immer von Litauern besie- 
dell gewesen sei, wird durch die Chro
nik eindringlich entkräftet. Gewiß gab1 

(Fortsetsung 3. Seite)

nur

v

man 
• heraus.

; Es müssen hier einige Beispiele ge
nannt werden. Da war unsere Samm
lung für den Boesc-Fonds zur Rettung 

Viele hundertvon Heimalbildern".
Mark wurden für eine Sache gespendet, 

der sich kein Spender auch
:

nurvon
den geringsten Vorteil erwarten konnte. 
Sechs Bilder, sind heute angekauft als 
Grundstock einer Hcimatsammlung, die 
wir bald in die Hände der Patenstadt 
Memels legen möchten. Auf Grund un- 

Aufrufes 'im letzten Kalender lau- 
Hicr baut

£

.y. seres
fen wcilerc Spenden ein. 
sich das memelländische Herz ein 
Denkmal, das uns überdauern wird.

Wir müssen an die Weihnachtspakete 
in die Sowjetzone erinnern, die das 
gute Herz eines Mcmclcrs ermöglichte. 
Als wir beim Abdruck der Dankesbriefe 
der Hoffnung Ausdruck gaben, unsere 
Landsleute möchten die Verbindung mit 
den Mcmelländcrn jenseits des Eiscr- 

Vorhanges nicht abreißen lassen, 
erhielten wir gleich eine Reihe von 
Zuschriften, die Anschriften bedürftiger 
Landsleute erbaten. Nur einige Zeilen 
aus diesen Briefen wollen wir hier ab- 

•drucken: ,,lhr Artikel .Brüder jenseits 
des Eisernen Vorhangs' hat meine Mut
ter tief bewegt. Würden Sic uns, bitte, 
eine Adresse von hilfsbedürftigen Mc- 
melcrn schicken?" '— „Nun möchte Ich 

(Fortsetsung 2. Seite)
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Einsegnung in Plidten
Da zwei BildverÖflcntlidiungen aus der Heimat von heute, ein Hodneils- und Begräbnisbild. ein 
lebhaftes Edio in unserem Leserkreise fanden freuen wir uns, heute dieses K°nnrmationsbild ab- 
drurten zu können. Es wurde am 31. August 1Ö52 in Flicken aemadit, wohin der Wannagger Pfarrer 
zur Einsegnung gekommen war. Wir sehen in der ersten Reihe von rechts Herrn Tanvids seine 
konfirmierte Toditer, dann seine Frau, dann die ebenfalls an diesem Tag konfirmierte TodUer von 
Tidecks-Plicken. In der zweiten und dritten Reihe jeweils die zweite Person von links sind Frau 

Jaguttis-Trusdlen und ihre Toditer Berta.
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ben. Hein, Bohrend, Richter (schon oben 
erwähnt), Sloppelberg, Patschke, Hold- 
schue, Eichmann, Roioff, Steinberg, 
Hecht Ebel, Slreiics, Stephani, Albrccht, 
Nicolaus sind die Namen der' nächsten 
Seelsorger Coadjuthens.

Auf die letzten Namen -werden sich 
viele der alten und jungen Coadjuthcr 
noch gut besinnen. Ein Jahr nur wirkte
1907 der Pfarrverweser Metschulat.
1908 kam 'Pfarrer Bömeleit in die Ge
meinde. Als Pfarrer Bömeleit 1912 an 
das Pfarramt Memel-Land berufen wird, 
folgt ihm Pfarrer Kalanke. Sein Nach
folger wurde Dr. Gaigalat, der 1919 
pensioniert wurde. Pfarrer Müller blieb 
bis 1926 im Ort und optierte dann für 
Deutschland. Unsere Chronik schließt

Pfarrer Strasdas, der 1928 von Su- 
Obereigner

'il- 385 Jahre Kirchspiel Coadjuthen (Fortsetjung v. Seitei) I
M$

4

£ Gotteshaus aber steht heute noch. 
Ein Hulmacher war der erste Piarrcr 

Da am Anfang ein großer Mangel 
Pfarrern war, die deutsch und litauisch

sich

cs auch in der Coadjuther Gemeinde 
zahlreiche
kunft, die in dieses Gebiet cingewan- 
dert waren. Seit Gründung dieses Kirch
spiels im Jahre 1574 wurde jedoch hier 
deutsch und litauisch gepredigt, zu
nächst im vierzchntägigen Wechsel, seit 
1681 jedoch allsonntäglich in beiden 
Sprachen. Wie wenig die memelländi- 
schen Litauer mit ihren Vettern noch 
gemein hatten, geht daraus hervor, daß 
Kirche und Gemeinde noch im 17. Jahr
hundert von den doch ebenfalls christ
lichen schamcitischen Nachbarn mehr
fach furchtbar heimgesucht wurden.

£ Familien litauischer Her
an

predigen konnten, bediente man 
einiger Laien, die ihre Sache mehr 
schlecht als recht machten. Der erste 
Pfarrer war der Hutmacher Thomas 
S i 11. der 16 Jahre amtierte. Ihm folgte 
Florentinus Krause für 12 Jahre. Un
ter den nächsten Pfarrern finden wir 
Clocovius, Waltherns, Hunnius. Unter 
dem letzteren gab es als Vorsänger 
einen Töpfer Paul Darius, ein „dem 
Sauffen gar sehr ergebener Mann", der 
abgehetzt werden mußte. Pfarrer Hart
wich starb 1662 an Pest, Die nächsten 
Pfarrer hießen Cynthius, Frühleber, Cae- 

die zumeist auch an der Pest star-

&■

f

Im einzelnen meldet die Chronik aus 
diesen alten Tagen: Die erste Kirche 
nebst Pfarrhaus und Schule wurde 1574 
unter Albrecht Friedrich erbaut, nach
dem die Gemeinde schon 1568 fundiert

durch

mit
perintendent
wurde.

?/ eingeführt

sar,£
% 1656 wurde die Kirchewar.

Schameiten zerstört. Die Fenster wur
den zerhauen und die Glocken ge- 

die Kirche zum

-5».

£ raubt. 1678 wurde 
zweiten Male durch Schameiten 
Polen" (Litauen wurde damals von pol
nischen Adligen beherrscht) geplündert. 
Die Gräber wurden geöffnet, die Lei
chen herausgeworfen und geschändet 
und der Altar geschleift. 1679 kamen 

nach „ Coadjuthen und 
verfeuerten das Holz der Kirche mit
samt den Türen. 1666 wurde die Kirche 
repariert, 1685 ein neuer Turm ge
baut, Trotzdem blieb die Kirche lange 
Zeit sehr baufällig. Erst Pfarrer Johann 
Richter aus Memel, der 
Coadjuthen kam, brachte es fertig, ein 
neues Gotteshaus zu erstellen. Am 13. 
Juni 1733 begann der Abbruch der 
alten Kirche, und schon am 10. Juni 
konnte der Grundstein zur neuen Kirche 
gelegt werden. Während der folgenden 
Monate wurde der Gottesdienst in der 
Pfarrscheune abgehalten. Aber schon 
am 1. Weihnachtsfeiertag konnte die 
Gemeinde in das neue Gotteshaus ein
ziehen. Im Laufe des Winters wurden 
die Tischlerarbeiten, beendet. Am 11. 
April 1734 wurde der Altar,
Sonntag später die Kanzel geweiht. 1734 
wurde auch das Pfarrhaus neu errich
tet. Pfarrer Richter kam zwei Jahre 
später a 1s Diakonus nach Memel. Sein
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v7m fimtn
liegt unfei’e t^raft

Wie rnfdj uergeffen mir in guten Jetten, ba£ im 

breiig bic Greift ber ©cljuicirijcn begründet liegt. 

Unferc Hanbslcute in ber lfjeimat unb in ©ibu 

rien iui(Ten Ijeute befler nie uiir, rueldje tfSraft 

bas ^reug uon (IDolgatlja gu geben uermag. ©ie

Ijaben eö erlebt, ba£ bas tfSreug ftärt’er als alle 

(!3ottlofenpropaganba ift. 0ie begreifen audj, 

lueldje tfSraft uon bem ftelluertretenben Heften

eines Unfdjulbigen ausgeljcn t’ann, unb uiclleidjt 

fällt iljnen bas ftelluertretenbe Heiben, bas ftc

für uns unb für gang £)eutfdjlanb auf fid] nel)men 

mülTcn nidjt fo fdjiucr, tuenn fie gum ^reug auf**

blicPcn. ber ©inn unfercs Hebens nidjt in

ber (Jrreid)ung eines l)ol)en Hebensftanbarbs 

fonbern im Srreidjen ber eiuigen Ipjeimat liegt, 

tuill uns biefes ßreug fagen, bas Ijeutc nod) 

unueränbert in ber <$uangelifdjen Birdie Iftcybc^

Prugs fteljt.
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kurzer Zeit waren die neuen Dachpfan- 
wieder mutwillig zerschlagen, und 

die Scheiben waren ebenfalls wieder 
cingeworfen. Auch ein erneutes Ein
glasen der Fenster hatte den gleichen 
Erfolg: Alle Scheiben wurden mit Stei
nen eingeworfen.

Ähnlich ging es mit dem Zaun, mit 
dem man den Friedhof gegen die Schän
der schützen wollte. Er wurde abge
rissen und niedergetreten. Zur Repa-» 
ratnr fehlten der Gemeinde die Nägel.

Die Christen, die sich aktiv für ihr 
Gotteshaus einsetzten, haben nichts zu. 
lachen. Sie erhalten im Krankheitsfalle 
keine Unterstützung und sind auf die 
Gnade ihrer Mitmenschen angewiesen. 
Wenn ein Christ bei den Behörden ein 
Anliegen hat, antwortet man ihm höh
nisch: „Bete und singe doch noch mehr, 
dann wirst du alles bekommen!"

Eine ganze Anzahl treuer Gemeinde
glieder sind in den letzten Monaten 
verstorben: Albert Kesnerus im Alter 
von 81 Jahren, ein bekannter Coad- 
iuther, Karpowitz-Peteraten starb im 
Alter von 75 Jahren. Jurat ist eben
falls tot, der bei Sköries eingeheiratet 
hatte und nur 50 Jahre alt wurde. Der 
Friedhof wird von der Gemeinde treu 
gepflegt, allen Widerwärtigkeiten zum 
Trotz. Zum Totensonntag wurden all^^ 
Gräber mit frischem Tannengrün g^B 
schmückt und auch die Gräber dere^^ 
nicht vergessen, die heute fern der 
Heimat leben müssen.

1000 Memelländer protestierten in (oadjulhen nen

Die Gemeinde kämpft um die Erhaltung ihres Gotteshauses

Aus Coadjuthen kommen seit einiger Zeit Nachrichten za uns, nach denen 
der Bestand des ehrwürdigen Gotteshauses gefährdet ist. Religionsfeindliche 
Kreise haben das von der Gemeinde in mühevoller Arbeit notdürftig re
parierte Gotteshaus immer wieder neu beschädigt.

In einer machtvollen Kundgebung 
protestierten annähernd 1000 evange
lische Memelländer auf dem Coadjuther 
Friedhof gegen die Zweckentfremdung 
des Gotteshauses und den Mißbrauch 
des Friedhofes.

Die Protestkundgebung, von der wir 
erst jetzt zuverlässige Einzelheiten er-

Genehmigungspapiere nicht vollständig 
wären. Das traf jedoch nicht • zu, da 
die Gemeinde es an keiner Sorgfalt bei 
der Beschaffung der Papiere hatte feh
len lassen.

Der Streit um die Wiedereröffnung 
der Kirche zog sich sechs Jahre hin. 
Proteste und Denkschriften, Entsendung 
von Delegationen nach Moskau, Wilna, 
nochmals nach Moskau, nach Pogegen 
und wieder nach Wilna bewiesen den 
unermüdlichen Eifer der Coadjuther Ge
meinde. Endlich kam sogar ein 
nister von Wilna an den Streitort, um 
Lokaltermin zu halten. Die Kirchenväter 
legten ihm klar, daß die Kirchen an 
vielen Orlen auch des sowjetischen 
Machtbereiches respektiert würden. Und 
auch bei den Sowjets wäre es üblich, 
den Ruheplatz der Toten zu respek
tieren. In Coadjuthen habe man dage
gen neben den Friedhof ein Kino ge
baut, und die Filmbesucher verrichte
ten täglich ihre Notdurft zwischen den 
Gräbern.

Darauf erhielt die Gemeinde die 
schriftliche Zusage, die Kirche wieder 
benutzen zu dürfen, wenn sie 1 5 0 0 0 
Rubel für die vom Staat aufgewende
ten und durchgeführten Reparaturen 
zahle. Nun war vom Staat kein Hand
griff für die Erhaltung der Kirche ge
tan worden, vielmehr hatte er die 
Plünderung des Gotteshauses durch die 
gottlosen Neubürger geduldet. Die 
Gemeinde verweigerte daher die Zah
lung dieser Summe und verlangte die 
Wiederherstellung der Kirche auf 
Staatskosten sowie den Ersatz der kost
baren Glocken. Von Wilna aus wurde 
nochmals die Forderung nach Zahlung 
der 15 000 Rubel erhoben. Dann wurde 
alles wieder still.

Inzwischen blieb die Gemeinde nicht 
untätig. Das zerschossene Dach wurde 
wieder ausgeflickt, die eingeschlagenen 
Fenster wurden eingeglast. Aber nach

Mi-

Die Coadjuther Memelländer wollen 
ebenfalls alle die Heimat verlassen, 
weil die Lebensbedingungen für sie un
erträglich sind. Ein Dreipfundbrot kostet 
auch nach allen mit großem Stimmauf
wand angekündigten Preissenkungen im- 

noch 3 Rubel (1 Rubel ist nachmer
russischer Rechnung gleich 1 DM-West). 
1 kg Butter wird in Tilsit oder Pogegen 
auf dem Markt mit 25—27 Rubel ver
kauft. Die Märkte finden nur am Sonn
tag statt, damit niemand am Werktag 
durch den Marktbesuch die Arbeit ver
säumt. Von Coadjuthen fährt man mit 
dem Autobus für 6 Rubel nach Tilsit 
und zurück.

!

I
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Um die Kirche von Coadjuthen 
tobt seit mehr als sechs Jahren ein Streit. Soll 
die Gemeinde die Kirche wieder benuUen dürfen 
oder nicht. Der Turm der Kirche ist schon abge
rissen, und auch dem Rest des Gotteshauses, das 
innen völlig ausgeplündert ist, drohen Verfall

Aufn.: MD-Archiv

In Tilsit kostet ein kg Zucker 15 
Rubel, ein Zentner Kartoffeln im Herbst 
30—35 Rubel, jetzt im Frühjahr 70 bis 
80 Rubel. Roggen kostete im Herbstund Abbruch.

fahren konnten, fand am 30. Septem
ber des vorigen Jahres statt. Sie 
wurde als Friedhofsfest abgehalten. Aus 
nah und fern waren erstmalig zu einer 
kirchlichen Veranstaltung unter freiem 
Himmel an 1000 Menschen zusammenge
strömt, unter ihnen ein Superintendent, *** 
vier Pfarrer und ein Diakon.

Die Tatsache, die so viele Menschen 
auf die Beine gebracht hatte, war die 
Nachricht vom bevorstehenden Abbruch 
der Coadjuther Dorfkirche. In den Pre
digten wurde des himmelschreienden 
Unrechtes gedacht, das mit dieser Kirche 
verübt wurde.

Der Kirchturm ist schon lange abge
brochen worden, weil man das Holz 
der Dachkonstruktion für Feuerungs
zwecke herausriß. Altar und Kanzel 
fanden den gleichen Weg in die Öfen 
der neuen Herren. Die wertvollen, 
alten Glocken wurden gestohlen und 
wohl als Altmaterial verkauft. Der 
Ofen der Kirche wurde zum Kochen 
von

- B ’ jFT
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Schweinefutter verwendet.
Als die Gemeinde ihrem Gotteshaus 

trotzdem die Treue hielt wurde es am 
17. Juni 1950 versiegelt und der Zu
tritt verboten. Als die Kirchenältesten 
nach dem Grund für diese Maßnahme 
fragten, wurde ihnen bedeutet, daß die

So war Coadjuthen einst
Zu einem Fest der Coadjuther Schüfjengilde sind auch Memeler Schüben in das schmucke Szieszedorf 
hinausgekommen. Saubere Häuser rahmen den Marktplab ein. So war Coadjuthen einst. Wie es

Aufn.: Nauburheute ist, schildert dieser Bericht.
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Um die Kirdie von Coadjuthen

Zu einem Fest der Cmdi tu c_i_ W31* Coadjuthen einstÄas-i^ssr **- - *»war Cn ,SC*!mudce Szieszedorf 
war Coadjuthen einst. Wie es
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die Lärmstange in Ackmonischken anstecken 
sollte, unter Fluchen zurück, und wir hörten 

größten Freude, daß die Jungens 
und Margelien, welche zur Nachhütung ge
schult wurden, sich aus Langeweile ein Ver
gnügen gemacht, eine Partei die andere zu 
überfallen und ihre Strohhütte anzustecken. 
Bald kam der kommandierende Leutnant von 
Tilsit mit seinem halben Kommando, aber 
alles wurde wieder zurückgeschickt. Von da 
an blieb es ruhig, so daß wir ungestört 
ernten konnten. Es war ein sehr trockenes, 
sehr dürres Jahr..."

Der Herr Präzentor ging drei Jahre später 
als Pfarrer nach Lasdehnen und erlebte dort 
noch die sehr viel schlimmeren Kriegswirren 
von 1806/07 und 1812, dazu 1813 den Auf
bruch in den Befreiungskrieg. Aber das ist 
eine andere Geschichte, die wir vielleicht 
ein andermal erzählen.

JMmdex Aicam m Caadfuthm^ zu unserer

Der Pfarrer Johann Ernst Lengnick (1760 Der eine Bauer mußte auf seinem Pferd
bis 1826) hat in seinen bisher wohl kaum nach Meischlauken sprengen und dem dort
bekanntgewordenen Lebenserinnerungen ei- stehenden Offizier die ganze Sache vorstei
ne Episode aus der Geschichte Coadjuthens len. Der zweite bekam Befehl, nach dem
festgehalten, die ausnahmsweise mal nicht Gewalt schreienden Dorf zu eilen, sich dann
mit Mord und Totschlag, Raub und Feuers- zu Fuß anzuschleichen, und wenn wirklich
brunst endete, sondern harmlos und heiter Not wäre, die dortige Lärmstange anzuzün-
ausging. Vorausschicken wollen wir, daß den. Währenddessen wurde das ganze Dorf
Lengnick bis 1797 Präzentor, d. h. Lehrer, geweckt und Kinder und Habseligkeiten auf
in Coadjuthen war. Sein „Chef" war der Wagen geworfen. Mehr denn 100 Menschen
Pfarrer Friedrich Aemilius Holdschue, der standen auf einer Anhöhe vor der Kirche,
wohl seit dem Siebenjährigen Krieg amtierte Nach kaum 20 Minuten ging bei Ackmo

nischken die Flamme hoch. Nun schrie alles 
Gewalt. Die Bauernwache steckte die Coad- 
juther Lärmstange an, und so ging es weiter 
bis nach Tilsit. Endlich kam der Bauer, der

und 1799 starb. Die Frau Pfarrerin, eine ge
borene Dreßler, war eine Tante von ihm 
und das einzige Töchterlein - nun, wie 
konnte es anders sein! Die kleine Charlotte 
Beate Holdschue mag sich alsbald den jun
gen, stattlichen Präzentor gekapert haben; 
seit 1786 war sie seine Frau. Und als sich 
die Geschichte begab, die wir nun erzählen 
wollen, waren schon fünf kleine Lengnicks 
da, zu denen später noch weitere vier ka
men. Aber nun zur Sache!

Hans Zippel

„So sehr wir auch" - so schreibt Leng
nick - „bisher der Ruhe genossen, so wur
den wir doch im Jahre 1794 durch die pol
nischen Unruhen, die insonderheit uns als 
Grenzbewohner in Coadjuthen trafen, in 
manche Not und Gefahr versetzt. Die Polen, 
unsere Nachbarn in Coadjuthen, drohten 
uns oft mit einem Überfall, so daß auch 
manche Vorkehrungen seitens der Regie
rung getroffen wurden. Am mehrsten nah
men diese Unruhen im Juli 1794 zu, und 
da mein Schwiegervater seinen benachbar
ten polnischen Freunden, namentlich dem 
Grafen von Röckener von Neustadt (Novve- 
miasto) und dem General von Butlewiz auf 
Weinothen (Wojnuta) Gelegenheit gegeben 
hatte, verschiedene Effekten, die vor ihren 
eigenen Untertanen in ihrem Lande nicht 
mehr sicher waren, herüberzubringen, ja 
viele selbst in Verwahrung hatte, so suchten 
die Polenunruhigen sich an ihm zu rächen 
und drohten, ihn zu überfallen, ihn dafür, 
daß er die Sachen ihrer Herren nach Tilsit 
in Sicherheit gebracht, zu plündern, alles 
zu verheeren und sich an seiner Person zu 
rächen. Mein Schwiegervater fühlte sich in 
seinem eigenen Hause nicht mehr sicher. 
Er flüchtete zum Pfarrer Fritz nach Plasch- 
ken, wo ein Kahn gemietet war, um im 
Fall eines Überfalls nach der Niederung 
und zum Haff zu flüchten. Auch meine 
Schwiegermutter nebst meiner Frau und zwei 
Kindern flüchteten mit den besten Sachen 
auf zwei bepackten, mit vier Pferden be
spannten Wagen bis nach Gr. Kuglack (bei 
Labiau) zu meinen Brüdern. Die Regierung 
aber ergriff nunmehr Maßregeln. In jeder 
Nacht mußten Patrouillen von 60-70 Mann 
zu Pferde längs der Grenze patrouillieren. 
Eine Esquadron Dragoner stand in Meisch
lauken. Auf den Baubelnschen Wiesen bei 
Tilsit war auch eine Wache von 80 Mann. 
In jedem Dorf und auf den Feldern wurden 
Lärmstangen errichtet, bei jeder Stange ein 
Bauer auf Wache gestellt, so daß bei einem 
Überfall die auf dem Weg nach Tilsit ste
hende Kavallerie rasch benachrichtigt wer
den konnte. Alles war auf der Hut.

Bei diesen Anstalten wurden die Polen all
mählich wieder ruhiger. Mein Schwiegerva
ter konnte nicht nur nach Hause kommen, 
sondern ich reiste auch zu meinen Brüdern 
und holte die ganze Familie wieder ab. Aber 
kaum waren wir glücklich und ohne Schaden 
nach Hause gekommen, als etwa in der zwei
ten Nacht eine Bauernwache an mein Fenster 
klopfte und mir die drohende Gefahr eines 
nahen Überfalls bekanntgab. Ich glaubte 
es zwar nicht, ging aber doch hinaus und 
hörte ein klägliches Geschrei aus dem be
nachbarten Dorfe Ackmonischken: „Ach Gott, 
ach Gott, rettet, rettet, Gewalt, Gewalt!" 
operierte gleich ganz auf militärischem Fuß.
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es 12 Kilometer. Eine neue Chaussee 
von Heydekrug, die den Umweg über 
Stonischken-Rucken vermied, war vor
gesehen und auch im Plan fertig. Om
nibusverbindung mit Stonischken be
stand auch. Eine große Molkerei sollte 
gebaut werden und den Bauern die 
Abgabe der Milch erleichtern.

Wie schön war Coadjuthen im Früh
ling, wenn an den grünen Ufern der 
Szieße die Bäume blühten, und im Som
mer, wenn überall die Garben auf den 
Feldern standen. Wie schön war es 
immer, wie schön war die Heimat. 
Am 9. Oktober 1944 fielen russische 
Granaten in das schöne und friedliche 
Coadjuthen, und Soldaten der Roten 
Armee nahmen uns die Heimat. Coad
juthen hat Katyciai überstanden und 
wurde wieder deutsch. Es wird die 
Russen überstehen und wieder unser 
sein.

Fundes unternommen werden, und bald 
darauf war das ganze Prussia-Museum ein 
Opfer der Bombenangriffe auf Königsberg.

Coadjuthen hat bis 1920 zum Kreise 
Tilsit, dann bis März 1939 zum Kreise 
Pogegen, bis Ende September 1939 zum 
Kreise Tilsit-Ragnil und vom 1. Ok
tober 1939 an zum Kreise Heydekrug 
gehört. Es war Kirchdorf, Marktort 
und Sitz des Amtsvorstehers. Die alte 
Kirche mit dem Holzturm überragte als 
Wahrzeichen den Ort, die großen Wirt
schaftsgebäude des Pfarrhofes zeugten 
davon, daß auch der Pfarrer früher 
eine Landwirtschaft betrieb. Wer weiß 
übrigens noch, was ein Strasdinnes 
war? Die ältere Generation sehe ich 
schmunzeln.

Eine Apotheke gab es auch in Coad
juthen und einen Arzt ebenfalls, weil 
Coadjuthen etwas ,,abgelegen” war. 
Bis zur Bahn nach Stonischken waren

Cdnnetung an Coadjuthen
„An der Szieße blauen Fluten liegt 

das schöne Coadjuthen”, war ein in 
unserer Heimat bekannter Vers. Schön 
war schon der Name, er hat seinen 
Ursprung aus der Römerzeit, aus dem 
Lateinischen, denn ein Coadjutor muß 
wohl so etwas wie ein Beigeordneter 
oder Beirat gewesen sein. Auf eine 
römische und germanische Vorge
schichte wiesen auch Funde hin, die 
1944 beim Bau von Luftschutzunterstän
den auf dem Grundstück des Bauern 
Strekies, Medischkehmen ganz in der 
Nähe von Coadjuthen gemacht wurden. 
Ein Halsring, eine Münze und einige

-ng-

'VW

Up
Richtungssinn

Es war Neuschnee gefallen, und dich
ter Nebel lag über der Landschaft, als 
ich meine beiden Braunen nach Skir- 
wieth traben ließ. Unterwegs las ich 
noch eine Frau auf, die sich mühselig 
durch Schnee und Nebel nach Skirwieth 
durchsuchen wollte. Ohne Weg und 
Steg zu sehen, verließen wir uns völlig 
auf den Richtungssinn unserer Pferde. 
Die Fahrt dauerte viel länger als üb
lich, aber endlich tauchten vor uns 
Baumgruppen und Häuser auf. Aber wir 
waren nicht in Skirwieth, sondern wie
der zu Hause angelangt.

Prozeßschulden
Bei uns wurde gern prozessiert, und 

die Rechtsanwälte hatten sich über 
Arbeitsmangel nicht zu beklagen. Frau 
Berta P. aus dem Kreise Pogegen hatte

Evangelische Kirche Coadjuthen
Spangen und Fibeln waren es, die 
wir dem Prussia-Museum in Königsberg 
anboten. Leider konnte von dort aus 
nichts mehr wegen der Auswertung des

N 3<KHN
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im August stattfindende Jahrmarkt. Alle 
freuten sich schon das ganze Jahr da
rauf. Der Ort glich dann einem Ameisen
haufen. überall' drängten sich hunderte 
Menschen zugleich. Nicht nur aul den 
Straßen, auch in den Gaststätten und 
vielen Privathäusern gab es freudige 
Szenen der Begrüßung und des Wieder
sehens. Von überall klang Musik. Es 
wurde getrunken und getanzt und ge
lacht bis in die späte Nacht hinein. Ge
wiß konnte der Coadjuther Jahrmarkt 
keinen Vergleich mit dem Tilsiter oder 
Memeler Jahrmarkt aushalten. Es wa
ren nur zwei oder drei Karussels und 
ein paar Schießbuden und Verkaufs
stände. Aber das reichte vollkommen, 
um das Maß des Glückes überlaufen 
zu lassen.

Auf dem Coadjuther Markt
Eine kleine Heimaterinnerung von Helene Hinz

An der Sziesze blauen Fluten 
liegt das schöne Coadjuthen!

Wieviel Erinnerung und Sehnsucht 
. birgt heute dieses kleine Versehen aus 
der Heimat in sich! Allen Landsleuten 
aus der Umgebung von Coadjuthen im 
Kreise Pogegen schlägt das Herz höher, 
wenn sie an ihren Kirch- und Markt
ort denken!

Coadjuthen war ein freundliches, gast
freies Dorf, das in jeder Woche der 
Treffpunkt der ganzen Umgebung war. 
Auf der Coadjuther Chaussee näherte 
man sich dem Ort. Sie beginnt an der 
Bahnstation Stonischken und ist unge
fähr anderthalb Wagenstunden lang. 
Fahren wir doch auf ihr nach Coad
juthen! Vorbei geht es aim Gute Paka- 
monen, vorbei auch am steinalten 
Gasthause Schenk. Dann grüßte die 
Neustubbener Schule die Vorüberfah
renden. Durch Ullosen ging der Weg, 
und dann kam Coadjuthen. Die Straße 
überquerte vor dem Ort die Sziesze 
auf einer Brücke.

Gleich links liegt die Kirche, von 
einer niedrigen Mauer umgeben. Und 
nun sind wir schon auf dem Markt
platz! Jeden Donnerstag fand hier der 
Markt statt. Von weit her kamen die 
Bauern und Händler, um zu verkaufen 
und aufzukaufen. Für Fleischer und 
Bäcker gab es eine Reihe von massiven 
Ständen, die sich in die Länge dehnte. 
Die Bauern aber boten ihre Produkte 
offen an. Sie standen in Reihen mit 
ihren Körben und Kästen da und lob
ten ihre Erzeugnisse. Der Schweine
markt lag etwas weiter fort — an der 
zweiten Szieszebrücke. Hier waren die 
Wagen mit Ferkeln und Läuferschwei
nen aufgefahren, und sachkundig gin
gen die Kauflustigen von Gefährt zu 
Gefährt.

fielen. Das kühle Bad der blauen Zecher 
in den blauen Fluten hatte immer eine 
sehr aufmunternde Wirkung.

So ein Markttag in Coadjuthen war 
für alle Memelländer aus der Umgebung 
'ein schönes Erlebnis. Hier traf man 
mit den Verwandten und Bekannten zu
sammen. Hier wurden die Tagesneuig
keiten besprochen, Geschäfte und Ehen 
angebahnt. Hier kamen die Bewohner 
der einsamen, abgelegenen Dörfer mit
einander in Kontakt.

Den Höhepunkt bildete der alljährlich'

Die blaue Sziesze war hier ein klarer, 
ruhiger Fluß, der den Ort anmutig 
durchfloß. Die Ufer waren flach und 
begrünt. Und gar nicht so selten soll 
es vorgekommen sein, daß angeheiterte * 
Marklbesucher, die in einer der zahl
reichen, freundlichen Gastwirtschaften

tief ins Glas geblickt hatten, diezu

.

Zwei Bilder von der Schule in Posingen
Wenn man früher von Memel über Buddelkehmen auf der Landstraße nach- Poeszeiten fuhr, bog kurz vor der 
Grenze die Straße nach Posingen ab, dessen Dächer man schon weit sehen konnte. Das kleine Dörflein an der 
litauischen Grenze hat den Krieg überstanden. Unsere beiden Bilder zeigen das Posinger Schulhaus. Sie zei
gen dazu auch ein unverfälschtes Stück memelländischer Landschaft aus dem nördlichen Teil unserer Heimat.
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Geschichte 1705 bat der Landschöppe Stumber, man 
möge ihm, da er schon 70 Jahre alt sei, | 
seinen Sohn als Hilfe zu seinen amtlichen 
Verrichtungen zulassen. 1740 gehörte der I 
inzwischen baufällig gewordene Krug ei- | 
nem David Engel, der Branntwein und Bier 
aus dem Amt Baubein holen mußte und die 
Verpflichtung hatte, nie ohne diese beiden 
Getränke angetroffen zu werden. In seiner 
Hökerei mußte er Ingwer, Pfeffer, Essig, 
Zwiebeln, Teer und Tabak führen. 1756 er
hielt Engel eine Hufe wüstes Land gegen 
8 Taler Zins, auf der er einen neuen Krug 
mit zwei Stuben, einer Kammer und einer 
Einfahrt baute. Dafür mußte er nach Fertig
stellung 10 Taler jährlich und für die Höke
rei noch einen Taler jährlich extra an Zins 
zahlen. 1752 hatte Georg Holstein die Was- ^ 
sermühle für 1700 Taler übernommen, 1783 * 
legte er noch eine öl- und Graupenmühle 
an. 1785 besaß auch Pfarrer Holdschuh 10 
Morgen oletzk. 1799 erhielten mehrere

Hausbesitzer ihre Verschreibungen. 1820 
erwarb Gottlieb Wahl, ein Coadjuther Kauf
mann, die sog. Ussine, ein 120 Morgen 
großes Stück der Dingkenschen Forst, für 
490 Taler. In der Nacht vom 3. zum 4. Sep
tember 1817 brach im Dorf ein Feuer aus, 
doch gelang es dem Gendarm Seiffert zu
sammen mit dem Heydekruger Leutnant 
von Adelstein, unter Lebensgefahr das Feu
er zu bekämpfen und das Dorf zu retten. 
1859 ließ sich hier Dr. Krakow als erster 
Arzt nieder. 1876 wurde das Dorf Basznietz- 
kehmen einverleibt.

Coadjuthen war 1785 ein meliertes Dorf 
mit lutherischer Kirche und Wassermühle 
an der Sziesze, besaß 22 Feuerstellen und 
gehörte zum Amt Baubein. Das Dorf war 

1530 preußischer Besitz und wurde vom 
Burggrafen von Tilsit verwaltet. Zur Zeit 
des Herzogs Albrecht machte das grenzna
he Gebiet ein Sohn des Königs Sigismund 
von Polen den Preußen streitig. 1565 be
stand hier bereits ein Krug, der sich im Be
sitz des Christoph Gelber befand. Diesem 
„seinem lieben Getreuen“ verlieh Herzog 
Albrecht im genannten Jahr 31/2 Hufen 

Kruge. Er erhielt ferner die Freiheit, 
im Herbst die „bösen tiefen Wege“

•'

vor

’/ r\hrs---------1J;----------- --

zum
wenn ......
das Holen des Bieres aus Königsberg un
möglich machen, selbst Weißbier zu brau- . 
en Er zinste 7 Mark preuß. jährlich und 
hatte freie Fischerei „zu des Tisches Not- i 
dürft“ in der Sziesze. 1557 richteten die 
Coadjuther an den Herzog Albrecht einen 
Brief mit „demütiglichen Klagen“. Der eine : 
klagte über die Verrückung der Grenze, ein 
anderer über Einfälle der Schamaiten über • 
die Grenze, die ihm das Haus angesteckt • 
und alle Habe verbrannt hätten. Sein Sohn ! 
sei in den Flammen umgekommen.

*

i9 57
Unser memelländischer Dich
ter Hermann Sudermann, 
der am 30. September in 
Matzicken bei Heydekrug 
geboren wurde, wurde im 
Jahr seines 100. Geburtsta
ges im Kreise der Memel- 
länder reichlich geehrt. Fast 
alle Memellandgruppen ver

anstalteten Sudermann- 
Gedenkslunden. Das MD 
veröffentlichte einen Essay 
über Sudermann aus der 
Feder Dr. Paul Fechters und 
die Hamburger Sudermann- 
Rede unseres Heimatdichters 
Rudolf Naujok. Für unsere 
Heydekruger Leser bringen 
wir zum Abschluß des 
Sudermann -Jahres eine 
besondere Erinnerung: Not
geld der Gemeinde Heyde
krug aus dem Jahre 1921, 
das mit dem Bilde des Dich
ters, dem Elternhaus und 
Sudermann-Versen verse

hen ist. Auf der zeitgenössi
schen Postkarte, die den Untergrund bildet, sieht man Sudermann 
mit dem 0Fußsackbarl0 seiner ersten Berliner Jahre, dazu das 
Mat}ickener Geburtshaus.

war das
Suder
mann

5
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Koadjuthen (Coadjuthen) - Gemeinde
mit den Dörfern Koadjuthen 
und Uigischen

/
A

COADJUTHEN:(KK.Tilsit) Kirche 1574 
erbaut, seit 1568 Gottesdienst im 
Nachbardorf Baznyckeraen gehalten. 
Gehörte 1919-1939 zum Memelgebiet 
(KK.Pogegen.)
Pfarrer:
SITT,Thomas 
KRAUSE,Florian 
CLOCOWIUS,Theodor 
SETH,Antonius 
WALTER,Andreas 
HUNNIUS,George 
HARTWICH,Johannes 
CYNTHIUS,Christoph

Condjurhcn
1568-1584
1584-1596
1596-l6o2

-l6o4
l6o4-l6o?
1602-1625
1625-1662
I656-I662A
1662-1674
1674-171o

171o
1711-1723
1723-1728
1728-1736
1736-1742
1742-1759
1759-1799
1799-1826

CASAR,Johannes Andreas 
CÄSAR,Julius 
HAIN,Johann Christoph 
BEHREND,J ohann 
RICHTER,Johann 
STOPPELBERG,Daniel 
PATZCKE,Thomas 
HOLDSCHUH,Friedr.Aera. 
ROLOFF,Uoh.Christoph
STEINBERG,Friedr.Wilhelm 1826-1835 
HECHT,Karl Jul.Franz 
EBEL,Cölestin Gotthold 
STRELIS,Michael

I836-I868 
1869-1877 
1877-1887 

1888
STEPHANI,Fugen Louis Osk.1888-1894 
LAUDIEN,Wilh.Vikt or 
LEPENIES »Christoph 
ALBRECHT,Emil Ludwig 
NICOLAUS,Emil Theodor 
METSCHULAT,Max Friedr.W. 19o6-19o7 
BÖMELEIT,Emil Otto 19o7-1912
KALANKE,Johann Kurt 1913-1915
GAIGALAT,Willeras 1915-1919
MÜLLER,Alfred 1919-1928
STRASDAS,Hans 1928-1941
SZIEL,Bruno 1942-1945

THIEL,Louis Arno V

1894 V
1895 v 

1896-1902 
1902-1906

Coadjuthen
Nach dem Abbruch der alten Kirche 1733 erfolgte die Grundsteinlegung für ein 
neues massives Gotteshaus aus Feldsteinen und Ziegeln, das 1734 eingeweiht 
wurde. Der hölzerne Westturm trägt drei Glocken. Der mit einer Kassettendecke 
abgedeckte Innenraum hat an drei Seiten Emporen. Der Kanzclaltar ist von klassi
zistischer Architektur. Die Taufschale stammt aus dem beginnenden 16. Jahr
hundert, die Orgel aus dem Jahre 1756.

Dehio-Gall, Boettichcr, Mskr. Doskocil

Abb. 470

Hoch zu Roß — trotj 72 Jahren
Am 17. August konnte unser Leser August Baiohr, 
Preußisdier Polizeikommissar i. R., seinen 72. Geburts
tag feiern. Der alte Sdiußtruppler aus Deutsch-Südwest 
sitit noch immer fest im Sattel, wie unser linkes Bild 
zeigt. Bei bester Gesundheit und mit fröhlidiem Reiter
geist beging er seinen Ehrentag. Baiohr, der auch sdirifl- 
stellerisdi hervorgetreten ist, hatte in unserem Verlag 
ein Budi „Zeichen der Zeit' in Druck, daß nach dem 
Ansdiluß von der Gestapo beschlagnahmt wurde. — 
Daß der ehemalige Coadiuther auch sonst wieder fest

Um die Kirche von Coadjuthen
toht seit mehr als sechs Jahren ein Streit.' Soll jm Sattel sißt, zeigt die obenstehende Luftaufnahme
die Gemeinde die Kirche wieder benutje seiner idyllisch gelegenen Besitzung in Galsthai (Oberpfalz), wo er in guten Fremdenzimmern zu
oder nicht. Der Turm der Kirche ist schon abge
rissen, und auch dem Rest des Gotteshauses, das 
innen völlig ausgeplündert ist, drohen Verfall 
und Abbruch.

o erstaunlich niedrigen Preisen Gäste bewirtet.

Aufn.: MD-Archiv
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Geschichteftrettf Pogcgcn
Coadjuthen war 1785 ein meliertes Dorf 

mit lutherischer Kirche und Wassermühle 
an der Sziesze, besaß 22 Feuerstellen und 
gehörte zum Amt Baubein. Das Dorf war 
vor 1530 preußischer Besitz und wurde vom 
Burggrafen von Tilsit verwaltet. Zur Zeit 
des Herzogs Albrecht machte das grenzna
he Gebiet ein Sohn des Königs Sigismund 
von Polen den Preußen streitig. 1565 be
stand hier bereits ein Krug, der sich im Be
sitz des Christoph Gelber befand. Diesem 
„seinem lieben Getreuen“ verlieh Herzog 
Albrecht im genannten Jahr 31/2 Hufen 
zum Kruge. Er erhielt ferner die Freiheit, 
wenn im Herbst die „bösen tiefen Wege“ 
das Holen des Bieres aus Königsberg un
möglich machen, selbst Weißbier zu brau
en. Er zinste 7 Mark preuß. jährlich und 
hatte freie Fischerei „zu des Tisches Not
durft" in der Sziesze. 1557 richteten die 
Coadjuther an den Herzog Albrecht einen 
Brief mit „demütiglichen Klagen“. Der eine 
klagte über die Verrückung der Grenze, ein 
anderer über Einfälle der Schamaiten über 
die Grenze, die ihm das Haus angesteckt 
und alle Habe verbrannt hätten. Sein Sohn 
sei in den Flammen umgekommen.

1705 bat der Landschöppe Slumber, man 
möge ihm, da er schon 70 Jahre alt sei, 
seinen Sohn als Hilfe zu seinen amtlichen 
Verrichtungen zulassen. 1740 gehörte der 
inzwischen baufällig gewordene Krug ei
nem David Engel, der Branntwein und Bier 
aus dem Amt Baubein holen mußte und die 
Verpflichtung hatte, nie ohne diese beiden 
Getränke angetroffen zu werden. In seiner 
Hökerei mußte er Ingwer, Pfeffer, Essig, 
Zwiebeln, Teer und Tabak führen. 1756 er
hielt Engel eine Hufe wüstes Land gegen 
8 Taler Zins, auf der er einen neuen Krug 
mit zwei Stuben, einer Kammer und einer 
Einfahrt baute. Dafür mußte er nach Fertig
stellung 10 Taler jährlich und für die Höke
rei noch einen Taler jährlich extra an Zins 
zahlen. 1752 hatte Georg Holstein die Was
sermühle für 1700 Taler übernommen, 1783 
legte er noch eine öl- und Graupenmühle 
an. 1785 besaß auch Pfarrer Holdschuh 10 
Morgen oletzk. 1799 erhielten mehrere 
Hausbesitzer ihre Verschreibungen. 1820 
erwarb Gottlieb Wahl, ein Coadjuther Kauf
mann, die sog. Ussine, ein 120 Morgen 
großes Stück der Dingkenschen Forst, für 
490 Taler. In der Nacht vom 3. zum 4. Sep
tember 1817 brach im Dorf ein Feuer aus, 
doch gelang es dem Gendarm Seiffert zu
sammen mit dem Heydekruger Leutnant 
von Adelstein, unter Lebensgefahr das Feu
er zu bekämpfen und das Dorf zu retten. 
1859 ließ sich hier Dr. Krakow als erster 
Arzt nieder. 1876 wurde das Dorf Basznietz- 
kehmen einverleibt.

ein tfricocrtenfmol fefi in eßoMuf&cn erdetet tuerftcn
Sur ©brung ber Gefältelten ©elften beS Söelt* 

Weges mürben im Sabre 1923 gmet ©cbenftafeln, 
bie bie tarnen ber 163 ©efallenen beS tftrcbfptelS 
©oabjutben tränen, tu ber ßirdje in (So ab ju = 
tfjcn aufgcfteltt unb cingcroeifjt. ?tfan währte ba= 
ntalö. awifdjcn einem ©cnfrnnl, baS tn ber SRfffjc 
ber Älrdje HufftcITung finden fottfc unb beit ©e^ 
benftafcln, unb gab fcbltcßltdj beit ©cbenftafeln 
ben Vorgug, ba bie für Siefen .Bwcrf gur Verfügung 

’ fWn&en KW et Infolge Set fortftftreitenSen ©nt* 
mertung ber Sftarf nur btergu auSretcbten. 3n. 
ben folgenden fahren tauefite immer miedet ber 
©edaitfc auf, ©clbmittel für ein 2)cnfmal gu farn* 
mein. 5)er SfriegSguftanb ftellte fiel) aber biefer 
SIbficbt bindernd in beit 28eg unb ließ ben ©eban- 
Tcn nidftt gur S£at werben, g'efct, nach Aufhebung 
beS ÄriegSguftanbcS, ift ber ©ebanfe wieder afut 
ßemorben, unb in einer Verfammluitg, bie oon ber 

j Ortsgruppe ©oabjutben beS Hftcmclbeuffcbcn ßul= 
turoerbanbeS einberufen worben mar unb an 
einem ber lebten ?Ibcitbc im Sofa! beS Kaufmanns 
^Pufrijmabt in ©oabjutben ftattfanb, mürbe nun bie 
(Errichtung eines StriegerbcnfmalS bcfcfjlofien. Vei 
biefer ©etegenßeit oerlaS Scbrcr VurminS=8au* 
gatten ben folgenden SInfruf: „Sftemclbcutfrfje beS 
ilircbfpielS ©oabjutben! 3$ie lange itod) wollt 9ftr 
ben anderen gurücfftcbeu unb ben toten Kriegern 
baS ©brenmal oerfagen? SBatfji auf! 2>er £ag 
ber fvrciöcit ift angebrochen. (Erfüllet auch 9b* 
©urc Pflicht unb opfert ©uer (Scbärflein ben toten 
©eiben, bie für ©ud) ibr Sehen geopfert haben, ba= 
mit ein ©ebenfftein gum Saugen ©ureS Kaufes 
entfteben faitn." ber ftd) hieran anfcbltefcenben 
längeren HuSfpradje mürbe ber Vefcbluß gefaxt, 
auS ben Reiben ber Hnmefenben und ilniergetcb* 
ner beS Aufrufs einen SlrbeitSauSfcbufe gu mahlen, 
ber bie erforderlichen Vorarbeiten reiften unb alle 
notmenbigen (Schritte für bie ©rriebtung ■ eines 
würdigen S)cnfmaIS unternehmen fott. 3um Vor* 
filienbcit btcfeS SIrbeitSauSfchuffcS mürbe ©e* 
mcinbeoorfteber Sluguft Vreugfchaft unb gu beffen 
(Stettoertreier 2>rogeriebefii3er ©rigat gewählt. 
2)ie SBahl beS (Schriftführers fiel auf ßefjrer Vur= 
minS^SaugaHen und bie be§ SlaffiercrS auf 9iech= 
ner Vaut VaSfarbiS. 3u iOitfgliebern beS 9TrbettS* 
auSfdutffcS mürben Veftt3er S)ieffeI-9^eu=(Stremeha 
neu, Stif^Iermeifter Voigt, Vefi&er Otto Vruft unb 
2ImtSoorfteher ©eorg Vufa gewählt, lieber ben 
Vlafe für bie Slufftcttung beS 5)enfmalS mürbe noch 
fein Vefc&Iuß gefaßt, ba der SlrbeftSauSfdjuß gu» 

L_näcbft eine geeignete (Stelle ausfindig machen foH. p. (

^reubentunbgpbung in $coMutften
®ie SIuffjeBung BeS tfriegSguftanBeS Bat autfi 

unter Ben 93erooBncrn Ber ©emeinße EoaBjutBen 
große greu&e auSgelöft Qfft es Bodj no$ Bei aEen 
in Befter Erinnerung, roie Bei Ber lefcten SanBfagS* 
iual)r Bie frieBiirf) oor Bern SBnfjriofal fiarrcn&e 
©coölfcrung, Scanner itnB grauen, Bie nicfjfS mefir 
moEfen, afS ii;r 23aörrc^t auSjuEBen unB Somit 
Bie iljnen oon Ber 4?eimat auferlegte ipflitfjt ju er= 

j füEcn, mit ©emeörfoIBen auSeinanBergetricBen 
! tourBen, unB BieS unter Bern „©djufc" BeS ffriegSÄU»
I ftajiBeS. Um fo meßr ift es gu oerfteljen, tuenn fitfi 

in Ber iftacfii gum 1. fEooemBcr, furg tta^ 12 Ufir, 
auf Bern SWarffpIafc tn EoaBfut§en etroa 800 $er= 
fonen gufammengefunBen Batten, um iBrcr grcuBc 
iiBer Bie 23efcitfgung BeS ffriegSguftanBcS SfuSBrucf 
gu oerfeiOen. fffacBBem BaS „fßicBerränBifdje 2>an£= 
geBet" unB „Ein fefte 89urg tft unfer ©ott" non Ber 
SKenge gefungen roorBen mar, formierte ficij ein 
3ug, bet unter SfBfingen oon ^eimatlieBern Burtfi 
efne (Straße BeS DrteS gog, um fid) Bann auf Bern 
SDlarttpIafc in SRuße unB DrBnung mieBer aufgu. 
löfett ntti> auSetnanBerguge^en. P.
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bürg zugute - es geht in seinem Freun 
kreis von Hand zu Hand und berejfJ»£Tl 
Freizeit vieler. Da die Pake 
liehe Kontrollen laufe 
Versand von BÜ£i*eff1 
der DDR 
Daheu^l

der mit technischen Problemen noch mit 
Marx und Lenin herumschlagen. Nach 
Goethe, Shakespeare, Heine und Thomas 
Mann steht einem auch nicht immer der 
Sinn. Und die wenigen interessanten Bü
cher östlicher Autoren wie Christa Wolf, 
Strittmatter, Kant und Neutsch sind ebenso 
schnell ausgelesen wie die in geringer Auf
lage herausgebrachten wenigen Titel^y«Sf- 
licher Schriftsteller. In Buchhanc[lpff^en und 
Büchereien findet sich kaiwrf^twas Neues 
aus der großen \vßi 
kann der O 
Bundes

dieBirstonischken — 

verwüstet und verfallen
>^ürch pein- 
ietet sich der 

^die den Behörden 
mißfallen könnten, von selbst, 

te man sich vorher über die Be- 
bei der Post informieren.

Birstonischken mit seinen 18 Hofstellen 
verkehrsmäßig sehr günstig an derfliegt

Gabelung der Chaussee Tilsit - Taurog
gen - Coadjuthen, die hier von der Chaus- 
see Memel -. Schmalleningken gekreuzt 
wird. Es besaß eine geschlossene Ortslage 
mit Höfen von durchschnittlich 90 Morgen.

kleinste Besitzung hatte vier, die größ

te 320 Morgen. Die Gehöfte waren über
wiegend massiv und mit Pfannendächern * 
versehen. Die Gemeindeflur hatte einen 
humusreichen Boden in guter Kultur. Die 
einklassige Schule wurde zuletzt von Leh
rer Pauleit versehen. Letzter Bürgermei
ster war Willi Schwindt nach dem Krieg in 
Strohkirchen-Grewesmühlen. Der einzige 
Laden mit Gastwirtschaft gehörte Emil Ku- 
kat. Ein Käsereibetrieb wurde von dem - 
Schweizer Christian Dürrenmatt betrieben. 
Der im Piktuppgebiet gelegene Ort wurde 
durch einige Vorflutgräben entwässert. Je
der Bauer besaß einen eigenen Torfstich. 
Besondere Erhebungen waren der Schwar
ze Berg und der Ziegenberg. Einige Häu
ser hatten Storchennester, u. a. auch das 
Gut der Witwe Berta Schneidere«! der 
größten Besitzerin. Eine Windmühle 
meister) in Holländer-Bauart hatte 
Motorbetrieb. Wald war nicht vorha .J ■ 
Die Einwohner sprachen durchweg de-. , c 
Beim Russeneinfall 1914/15 wurde Jo 
Kantocks bis 1919 nach Rußland 
schleppt. Der 1938 verstorbene FW ■ 
Schwindt machte sich in der Politik e?nen 
Namen. Im zweiten Weltkrieg wurde Alfred 
Schulz mit dem EK I ausgezeichnet. Rein- 
ke, Mertin, Bergner und Schulz sind die 
Gefallenen des Dorfes. Polen, Belgier und 
Franzosen halfen im Krieg in der Landwirt
schaft Sechs Familien aus dem Rheinland 

hierher evakuiert. 1944 wurden die

>*mTungen
Unmittelbar vor der Urlaubszeit freuen 

sich natürlich gerade Jugendliche, wenn sie 
neben dem West-Buch im Strandkorb mit 
einem schicken farbenfrohen Bikine glänzen 
können, eine moderne Sonnenbrille auf der 
Nase balancieren oder 'Sich die Haut mit 
einem duftenden Sonnenschulzöl einreiben

K. R.

Literaturwelt. Da 
ann die Tante aus der 

jTik große Hilfe leisten. Das 
eschenk kommt dann nicht nur dem 

Geburtstagskind in Sachsen oder Branden-

Die
Bj

können.

Die Sonderlinge von Coadjuthen
Das Memelland war ein Land der Sonderlinge. Es gab kein Dorf, das nicht seine 

Originale besaß. Selbst in Memel liefen sie im Dutzend herum. Sie waren in allen 
Ständen zu finden - vom Kätner bis zum Pfarrer. Unser Mitarbeiter R. B r e y e r hat 
versucht, einige der Sonderlinge aus dem Kirchspiel zu skizzieren. Es sind menschlich- 
allzumenschliche Szenen, zum Teil recht drastisch, aber auf alle Fälle echt aus dem 
Leben gegriffen.

Wir würden uns freuen, wenn diese Arbeit unsere Leser anregen könnte, über 
Originale aus ihrem Heimatort zu schreiben. Wir retten damit ein Stück memelländi
scher Eigenart vor dem Vergessen.

sage ich: Ihr werdet mir auch noch ein 
Automobli kaufen."

Als er dann später das Geld für die Hin
reise zusammengesammelt hatte, fuhr er 
nach Berlin, um seine Klage beim Kaiser 
vorzubringen. Er wurde auf Kosten der Ge
meinde heimgebracht.

Im Zentrum Coadjuthens lag der große/ 
rechteckige Marktplatz, auf dem sich don
nerstags der reichbeschickte Wochenmarkt 
abspielte. In normalen Zeiten wurde hier 
fast alles gehandelt. Die gemeindeeigenen 
Markthallen waren zum größten Teil von 
Fleischern belegt. Oft stand auch noch eine 
Reihe Fleischerstände davor. Denn dieser 
Beruf war in den umliegenden Dörfern reich 
vertreten. Pfarrer G. hatte während seiner 
Amtszeit auch einen Bücherstand auf dem 
Wochenmarkt. Neben den Fischständen wa
ren Eier-, Butter- und Geflügelhändler, dann 
je nach Jahreszeit Gärtner und Saathändler, 
Frauen mit Gemüse, Bauern mit Kartoffeln 
und Getreide. Den Abschluß bildeten Schwei
ne und Holzmarkt.

Einmal führte der Viehhändler Sch. seinen 
Berufskollegen K. durch den Markt und rief: 
„Seht moal, dä Keerl hätt e Kopp wie e 
Noarsch." Der andre antwortete: „Ock hebb 
düsend Mark enne Fupp un du häst e 
Schiet." Gemäß einer Wette hatte sich K. 
den Kopf kahl rasieren lassen.

Als der querschnittgelähmte Michel Swars, 
genannt „Mikuttes", auf zwei Krücken ge
stützt sich einmal zentimeterweise zwischen 
den Fleischerständen vorwärts bewegte, sagte 
ein Fleischer: „Dem Zoagel war öck dem 
Mikuttes gäwe" und warf ihm ein Schwanz
stück in den umgehängten Korb.

„Batarr"

In den Jahren vor dem ersten Weltkrieg 
konnte man ab und zu auf dem Wochen
markt laut „bäh" rufen hören. Der Ruf galt 
einem Altbauern, dem man den Namen 
„Batarr" gegeben hatte. Mit dem Blöken 
wurde sein Gesang verspottet, mit dem er 
sich in angeheitertem Zustand groß tat. Ein
mal traf er sich mit dem Bürgermeister auf 
dem Wochenmarkt. Er sagte zum Gemeinde
haupt, mit dem er auf Kriegsfuß stand, weil 
sein Unterstützungsantrag abgelehnt wor
den war: „Du hast mich Pracher genannt. 
Ich kann auch dir noch einen Halbdittchen 
geben." Der Bürgermeister sagte: „Gib nur 
her. Ist auch Geld." Als der „Batarr" sah, 
daß er den Bürgermeister mit 'der Gabe 
nicht verletzen konnte, sagte er: „Aber das

„Doktor Lehmann"

Der bekannteste Sonderling in Coad
juthen war wohl „Doktor" Lehmann. Er 
hatte beileibe keine akademische Bildung. 
Im Gegenteil. Er schien wenig intelligent 
zu sein. Nur wenigen war sein Bürgername 
bekannt. Als Wachmann war er während des 
ersten Weltkrieges nach Coadjuthen gekom
men und nach dessen Ende als alleinste
hend wohnen geblieben. Bei einer Gele
genheit hatte er sich als „Dr. Lehmann" 
vorgestellt und wurde auch fortan nur bei 
diesem Namen gerufen. Als Dorfnarr und 
Musiker war er auf Bauernhochzeiten und 
kleinen Tanzveranstaltungen zu sehen. Mit 
einer mehrchörigen Ziehharmonika spielte er 
dann auf und sorgte auch mit Komik und 
Drolligkeit für Unterhaltung. Als Ausrufer. 
Versteigerer und Gemeindediener waren 
seine Stimme und Glocke auf jedem Wo- 
ckenmarkt zu hören.

In einem Gasthaus brachte die Wirtin 
einem Gast Sprotten. Der „Doktor" sagte: 
„Mi uck doavon." Nach dem Essen verab
schiedete er sich mit den Worten: „Be- 
zoahle ward dä boawe." Die Wirtin rief 
nach ihrem Mann: „Fritz, der Doktor Leh
mann will nicht zahlen." Der rief zurück: 
„Ach, laß ihn doch."

Bei der schlechten Verbindung mit der 
Kreisstadt nutzte jeder, der dort etwas zu 
tun hatte, die Gelegenheit, mit einem Bau
ern oder Fuhrhalter mitzufahren. Auf halber 
Strecke war ein einsames Gasthaus, „Mu- 
rinn" genannt. Hier machten die Fuhrleute 
gewöhnlich kurze Rast. So war denn „Dr. 
Lehmann" eines Tages auch in aller Herr
gottsfrühe mit einem Fuhrhalter bis zu die
sem Rastplatz angelangt. Der „Doktor" pol
terte solange an Tür und Fensterladen, bis 
Fräulein Fabian öffnete. Darauf entspann

waren
"Einwohnernm liülFnach' DasselbmcÄ-Szil- 

f |en evakuiert, im August zurückbeordert 
und am 7. Oktober erneut evakuiert. Die 
Kriegsgefangenen wurden dabei 
nommen und verhielten sich vorbildlich. 
Keine Einwohner des Ortes, der heute zum 
großen Teil verwüstet und verfallen sein 

/ soll, befinden sich mehr im Memelland. 
Die Gemarkung gehört zum Staatsgut Bau

bein. , ,
:>iuueru -rn-semer Bud&kann Sporthemden 

Kunstfaser gut geheuchen, weil er sie 
selbst schnell am AbeXd waschen kann. 
Derlei Produkte sind in\der DDR teuer: 
ein Kunstfaser-Herrenobe\iemd kostet in 
der am meisen angeboten 
Mark. Das passende WasclYnittel dazu ist 
sehr begehrt - auf diesem Rektor zeigt die 
volkseigene Wirtschaft wenigVon der sonst 
so anerkennenswerten Leistung der chemi-

aus

Qualität 58,50

sehen Industrie.
NachtzeitWenn eine Seminararbeit zi 

fertiggeschrieben werden muß, \aber auch 
beim schnellen Junggesellen-Frü^tück, ist 
Pulverkaffee sehr nützlich. In den ^aatlichen 
HO-Läden kostet das kleinste Pul\fcrkaffee- 
Glas von minderer Qualität fast 20 Ylark.

sindBücher moderner westlicher Autor« 
neben Fach- und Lehrbüchern bes&iders 
gefragt. Zwar herrscht in der DDR\kein 
Mangel an Lesestoff, und die Bücher Vind 
sogar bedeutend billiger als in der Bundes
republik. Aber zum Feierabend, am Wochen
ende und im Urlaub möchte man sich vA‘-
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nach dem Gottesdienst vom liederlich ge
kleideten Johann herzlich begrüßt und nach 
dem Ergehen gefragt wurde.

Sehr oft verzehrte dieser fleißige Kirch
gänger nach dem deutschen Gottesdienst 
sein mitgebrachles Brot und nahm dann 
auch an der litauischen Feier teil. In der 
Nachbarkirche Rucken erwischte ihn der 
Pfarrer, als er zu seinem Brot vom Kirchen
wein trank. Um ihm die Größe seines Ver
gehens bewußt zu machen, nannte der Pfar
rer ihn einen großen Sünder, worauf der 
Johann antwortete: „Sie sind ein viel grö
ßerer Sünder, denn Sie haben schon vier 
Kinder. Ich aber habe noch keins."

Zu Beginn seines Rentnerlebens kaufte 
sich Johann eine komplette Zimmereinrich
tung. Seine Schwester, die seine Frauen
scheu kannte und ihn um das Bett benei
dete, legte sich in seiner Abwesenheit in 
das Bett. Als Johann -seine Schwester in sei-# 
nem Bett erblickte, sagte er ganz entrüstet: 
„Das Bett kannst du jetzt auch behalten, 
denn ich werde darin nicht mehr schlafen. 
Ich kaufe mir ein neues." Der Schwester 
war es recht.

Tür so kräftig zu, daß sie splitterte. Als der 
Kantor einen Jungen zur Polizei schickte, 
trottete der Randalierer davon.

Zur Winterszeit hatte er Jahr für Jahr 
seine Not. So kam er denn auch an einem 
kalten Winterabend zu einem Kleinbauern 
und wollte in dessen Pferdestall übernach
ten. Der stieß ihn mit den Worten von der 
Tür: „Gehe dahin, wo du sommerüber 
warst." Der Enttäuschte ging davon und rief: 
„Pracher, bildet sich noch was ein."

Johann Haak
Ein Sonderling, der nicht in Coadjuthen 

sondern in einer zum Kirchspiel gehören
den Landgemeinde wohnte, war Johann 
Haak, wohl allen Kirchgängern bekannt. Er 
soll in jungen Jahren im Staatsdienst eine 
Gehirnverletzung erlitten haben und bezog 
daher eine auskömmliche Rente. Zur Kirche, 
wo er selten fehlte, kam er mit einem Re
genschirm unter dem Arm und einem Stock 
in der Hand. War ihm kalt, so stellte er 
sich erst eine Weile an den großen Ofen. 
Ortsfremde sahen ihn erstaunt an, wenn er 
beim Singen hin und her wackelte und da
bei ohne Buch laut singend bewies, daß er 
alle Lieder auswendig kannte.

Frau Pfarrer G. war einmal sichtlich ver
legen, als sie inmitten besserer Gesellschaft

Achtung!
Der
Briefträger
kommt!

Zwischen dem 10. u. 16. September wird 
der Briefträger das Bezugsgeld für das 
„Memeler Dampfboot" für das 4. Vier
teljahr kassieren. Bitte, halten Sie den 
Betrag von 4,80 DM bereit oder geben 
Sie ihn Ihrer Nachbarin zur Aushändi
gung an den Briefträger, falls Sie nicht 
daheim sein sollten.
Der Briefträger hinterläßt einen Zeitungs
zahlschein, wenn er das Geld nicht kas
sieren kann. Mit diesem Zeitungszahl
schein können Sie noch bis zum 20. Sep
tember das Bezugsgeld bei Ihrem Post
amt einzahlen. Wenn kein Geld eingeht, 
werden Sie dem Verlag als „Nichtzahle?" 
gemeldet. Damit nun keine Unterbre
chung in der Belieferung mit Ihrer Hei
matzeitung entsteht, müssen Sie durch 
die Zeitungsnachnahme wieder in das 
Belieferung^- und Einziehungsverfahren 
der Post eingewiesen werden. Wenn Sie 
daher für das „Memeler Dampfboot" 
eine solche Nachnahme erhalten, lösen 
Sie bitte diese Nachnahme ein.
Die Zeitungsnachnahme verursacht Ihnen 
keine zusätzlichen Kosten; sie ist nur 
auf die Einziehung der üblichen Bezugs
gebühr beschränkt.

Verlag des „Memeler Dampfboot"

(Wird fortgesetzt)

rr~~...

sich folgendes Gespräch: „Na Fräulein, sind 
Sie schon da?"

„Ja."
„Ich auch. Auf Wiedersehen." Und ab 

ging's.
Trotz seines vorgeschrittenen Alters ließ 

er selten ein Mädchen unangesprochen vor
übergehen. Mit ähnlichen Worten wie: „Na 
Fräulein, wo kommen Sie her? Doch gewiß 
von der Mutter" brachte er -sie wohl immer 
zum Schmunzeln.

Als sein letztes Stündlein gekommen war 
und eine große Trauergemeinde ihm das 
letzte Geleit gab, erfuhren viel erst, daß er 
nicht Lehmann sondern Abromeit hieß.

Tschurnick

Ein in Coadjuthen und Umgebung be
kanntes Unikum war David Tschurnick. 
Beim Anlegen und Reinigen von Entwässe
rungsgräben hatte er im Sommer oft guten 
Verdienst. Unterkunft bekam er dann bei 
den jeweiligen Bauern. Hatte er Geld, feier
te er solange, bis alles verflüssigt war. Trotz 
seiner scheinbaren Beschränktheit spielte er 
Mundharmonika wie ein Zigeuner. Man 
hörte ihn auch ab und zu auf einem Kamm 
(„Klaterkamm", sagte er) musizieren. Sehr 
oft trottete er benebelt durch das Dorf. 
Wenn die Lausbuben ihn zu sehr hänselten, 
wurde er ärgerlich und versuchte, sie zu 
fangen.

So verfolgte er eines Tages die Schuljun
gen während der Unterrichtspause bis zur 
Schultür. Kantor Bonacker hörte den Lärm 
an der Tür und rief: „Tür zumachen." 
Tchernick rief mehrmals zurück: „Ja, Tür 
zumachen" und schlug dabei jedesmal die

Im Pfarrhaus wohnen die Bolschewiken Inneneinrichtung ist ausgeplündert. Or
gel, Altar, Bänke sind verschwunden. 
Selbst der Fußboden wurde herausge
rissen. Das Pfarrhaus, das auch einen 
Gemeinde- und Konfirmandensaal in 
sich schloß, dient heute den Verwal
tungszwecken der Bolschewisten, die 
hier ihre Zentrale für Palleiten und Um
gebung haben.

---------uvmunv. ci ui uv.\\i muiuc.

Durch sein immer dichter werdendes Blätter
dach waV die Sonne ihre goldenen Strah
len. Urte\achte später ihre Schulaufgaben 
unter ihrerr^Grschbaum, las auch dort ihre 
geliebten Bürn^r, während leise rosa Blüten
blättchen zur ErSte gaukelten, wenn der laue 
Wind durch seirX Blätterkrone strich. Urte 
hörte in seinem Fleiern die schönsten Mär
chen und versank
aber ihr Kinderwagenfteund Hans auftauch
te, zerstörte er nach racher Jungenart ihre 
Illusionen. - \

„Was sind das für KirsciVn?", fragte er 
mit lauter Stimme. „Die werden ja doch nie 
reif", fügte er dann noch setW realistisch 
hinzu. \

„Herzkirschen", belehrte ihn U^, weil 
Vatchen es ihr so gesagt hatte. \

* „Herzkirschen", höhnte Hans. „Das l\ 
jeder sagen. Dein Geburtstagsgesche

Unsere Aufnahme zeigt das Pfarr
haus und die Evangelische Kirche von 
Palleiten, wie wir sie noch in Erin
nerung haben. Das Bild hat sich unter 
den fremden Herren erheblich gewan
delt. Von dem Gotteshaus stehen nur 
noch die Mauern. Die Fenster sind zer
trümmert. Das Dach ist beschädigt. Die hsch.

Es stand noch ein zweiter Kinderwagen 
neben Urte. Hochrädrig, mit einerar Verdeck 
aus Wachstuch, glich er dem von Urte wie 
ein Ei dem andern. In ihm ing, ebenfalls 
frisch gepudert und gewij^elt, Nachbars 
Stammhalter Hans. Er waj^elwas älter als 
Urte, und sein KaslanieraKäumchen sproßte 
bereits kräftig im benynbarten Garten. Die 
beiden KinderwagenXtanden immer dicht 
beieinander, während die jungen Mütter 
häkelnd, strickeii^; Socken stopfend oder 
auch Schoten aystüflend, Johannisbeeren ab
zupfend undyflachandernd dabei saßen. Ab 
und zu wagten sie stolze und liebevolle 
Blicke inXlie Wagen. Die vielen bunten 
SommefiKlumen, wie Wicken und Levkojen, 
schickten ihren betäubend-süßen Duft zu 
den^ohen Sonnenblumen, die ihre großen 
Geeichter fragend der Sonne entgegenstreck- 
Jen. Aber nicht immer war es so friedlich.

Träumereien. Wenn

in
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Die Sonderlinge von Coadjuthen
/

ein Polizist nach seinen Papieren. Der Ge
fragte legte einen Haufen 100-Litas-Scheine 
auf den Tisch und sagte: „Ich bin Schmugg
ler Urbat, und das ist mein Ausweis. Und 
wer sind Sie?"

Urbat war einmal mit dem Motorrad nach 
dem 7 km entfernten Dorf Schudienen zu 
einem Tanzvergnügen gefahren. Nach durch- 
zechter Nacht war es ihm schwer, das Gleich
gewicht zu halten. Kurz entschlossen kippte 
er das Motorrad in den Graben und mar
schierte zu Fuß heim. Ausgeruht und aus
geschlafen, ging er dann hin und holte das 
dort noch liegende Motorrad.

Die Bauersfrau K., ein Mitglied des 
Schmugglerrings, war wieder mal in dunkler 
Nacht mit einer Wagenladung alkoholischer 
Getränke auf dem heimischen Hof ange
langt. Sie saß noch im Wagen, als zwei Po
lizisten hinzutraten, um die Beute in Augen
schein zu nehmen. Nach ein paar Peitschen
hieben ging's im Galopp an der anderen 
Seite vom Hof. Auf den ausgefahrenen 
Landwegen war eine Verfolgung mit dem 
Fahrrad aussichtslos. Die Stille der Nacht 
ließ allmählich auch das Gepolter des Fuhr
werks verstummen.

Frau K. kam dann bei Tage gemütlich zu 
Fuß nach Hause. Von den Polizisten nach 
dem Fuhrwerk gefragt sagte sie: „Die Pferde 
sind mir durchgegangen. Das Fuhrwerk blieb 
am Kirchturm hängen. Ihr könnte ja her
unterholen." Der Polizist Melulles sagte 
darauf zu einem Nachbarn: „Die K. ist eine 
Frau mit Ärmeln. Die führt uns alle an der 
Nase herum."

Das Memelland war ein Land der Sonderlinge. Hs gab kein Dorf, das nicht seine 
Originale besaß. Selbst in Memel liefen sie im Dutzend herum. Sie waren in allen 
Ständen zu finden - vom Kätner bis zum Pfarrer. Unser Mitarbeiter R. B r e y e r hat 
versucht, einige der Sonderlinge aus dem Kirchspiel zu skizzieren. Es sind menschlich- 
allzumenschliche Szenen, zum Teil recht drastisch, aber auf alle Fälle echt aus dem 
Leben gegriffen.

Wir würden uns freuen, wenn diese Arbeit unsere Leser anregen könnte, über 
Originale aus ihrem Heimatort zu schreiben. Wir retten damit ein Stück memelländi
scher Eigenart vor dem Vergessen.

m groß gewesen sein. Als Lebensgefährtin 
hatte er aber eine große Frau erwählt. Man 
spottete: „Der könnte für sich in der Gabe
lung seiner Frau eine Schaukel einhängen." 
Sein Job war, fehlerhafte Regenschirme ein
zusammeln und zu reparieren. So sah man 
ihn manchesmal mit mehreren zusammen
gebündelten Schirmen auf dem Rücken 
durchs Dorf gehen.

Als Zeuge vor Gericht wurde er einmal 
nach dem Beruf gefragt. Es entstand folgen
der Dialog: „Was sind Sie von Beruf?"

„Künstler."
„Nun, was für ein Künstler?"
„Schirmfabrikant."
„Na hören Sie mal, das ist doch keine 

Kunst."
„Und doch, Herr Richter. Das kann auch 

nicht jeder."
Nebenberuflich versah der „Schirmfabri

kant" auch den Abdeckerdienst. Der Gast
wirt K. sagte einmal am Stammtisch: „Ich 
habe den Kaminski schon lange bestellt, 
meinen Hund abzuziehen. Zu mir kommt 
er nicht. Der Pfarrer sagte ihm nur: Herr 
Kaminski, Sie wissen doch: Jeder in seinem 
Beruf! Ich habe einen Kater, der zu nichts 
taugt. Er hat aber ein schönes Fell, und das 
möchte ich haben. Und sofort ging der Ka
minski zum Pfarrer, um das schöne Fell 
abzuziehen."

Der Mühlenbesitzer K. hatte einen mäch
tigen Bernhardiner als Wachhund. Sein Heu
len oder Bellen konnte man auf 4 km Ent
fernung hören. Der Hund drohte im hohen 
Alter gefährlich zu werden, da er Freund 
und Feind schwer unterscheiden konnte. Als 
nun dieses Tier mit einem Jagdgewehr nicht 
tot zu kriegen war, trat der „Schirmfabri
kant" mit einer Keule in Aktion.

Fortsetzung
Landrat Uigschies

Woher der Kätner Uigschies zu diesem 
Titel gekommen war, ist unbekannt. Viel
leicht daher, daß er gern über Felder und 
einsame Wege strolchte und dabei Aus
schau nach mitnehmenswerten Dingen hielt. 
So hatte ein Bauer seine Sense in einen 
Baum gehängt, als der „Landrat" vorüber- 
„scheiwelte". Als anderntags die Sense fehl
te, ging der Bauer schnurstracks zum „Land
rat" und bedrohte ihn so hart, daß diesem 
nichts anderes übrig blieb, als die auf dem 
Felde versteckte Sense herbeizuholen.

Wieder einmal wurde der „Landrat" von 
seinen Angehörigen unsanft heimbefördert, 
als er die „Klumpen voll" hatte und ihm 
der Heimgang schwer fiel. Er gab durch 
Zeichen zu verstehen, daß er taubstumm 
geworden sei. Nun traf es sich, daß seine 
Frau in dieser Zeit das beliebte Hausbier 
braute. Als der „Taubstumme" in der Nacht 
einen Knall hörte, wußte er sogleich, daß 
das gärende Bier den Spund aus dem Faß 
getrieben hatte. Er vergaß, daß er Gehör und 
Sprache verloren hatte und eilte zur Küche, 
um mit der Hand das auslaufende Bier zu
rückzuhalten. Mit lauter Stimme rief er nach 
Frau und Tochter, daß sie eine Schüssel 
brächten. Nachdem der Schreck verflogen, 
lachte man, daß das Hausbier den Taub
stummen geheilt hatte.

Schamlosigkeiten
Als eine besondere Waffe benutzten viele 

Frauen die Schamlosigkeit.
Auf dem Heimweg von der Heuernte 

ging eine Arbeitergruppe an einem Garten 
mit einer reichlich behangenen Himbeer- 
hecke vorbei. Drei Frauen blieben stehen 
und erfrischten sich daran. Die Gartenbe- 
besitzerin hatte es bemerkt und kam laut 
•schimpfend herzu. Zwei Frauen suchten das 
Weite, doch Frau T. verblüffte die Eigentü
merin mit folgenden Worten: „Watt, ju 
wolle mött ons räde? Kratzt sick eerscht de 
Grött vone Brost. Ei hier!" Dabei drehte sie 
sich um, verbeugte sich mit hochgerafftem 
Rock und klatschte sich auf das blanke Hin
terteil.

Der alte Behrendt
Als ein kleiner Weiser wurde in seiner 

engeren Umgebung der Altbauer Behrendt 
geachtet. Als Naturheilkundiger kam er 
manchem Bauern bei Mensch und Tier zu 
Hilfe. Einen Nachbarn hat er bei Blinddarm
entzündung erfolgreich behandelt. Der Arzt 
hatte als einzige Rettung Operation emp
fohlen. Wegen seiner Bibelkenntnis wurde 
er als fromm bezeichnet, doch hatte er die 
Eigenart, niemandem etwas von seinen 
Kenntnissen zu vermitteln. Als ein Neusied
ler, mit dem er sonst gut befreundet war, 
ihn um Rat im Baufach anging, sagte der 
„Alte" nur: „Datt es mi man goarnuscht."

Im vorgeschrittenen Alter verkaufte er 
seinen ansehnlichen Hof und kaufte ein 
kleines Anwesen als Ruhesitz. Die Söhne 
ließen sich mit ihrem erhaltenen Teil in 
verschiedenen Himmelsrichtungen nieder. 
Der älteste Sohn, Hermann, war zu allen 
Gaunereien fähig. Zum Bestellen seines be
scheidenen Ackers und für etwaige Ausfahr
ten hielt sich der alte Behrendt einen rund
lichen Schimmel. Als dieses Pferdchen nun 
in einer Nacht verschwunden war, sagte der 
Alte nur: „Däm heit kein andrer als de 
Hermann gehoalt." Er forschte auch nicht 
weiter und kaufte bei nächster Gelegenheit 
Ersatz. Wie später bekannt wurde, halte der 
Hermann tatsächlich den Schimmel des Va
ters verzehrt.

Gesund bis über das biblische Alter hin
aus, entschlief der alte Behrendt an einem 
Nachmittag, sitzend, unbemerkt von seiner 
im Hause hantierenden Tochter.

Kaminski
Als der kleinste Mann in der Gegend galt 

der „Schirmfabrikant" Kaminski. Er soll 1,10

Als die Arbeiter des Bauern M., der im
mer bemüht war, das Letzte aus den Ar-AIs großer Schnapsfreund verfiel er mal 

auf die Idee, den billigen Brennspiritus beitern herauszuholen, eine neue Tagelöh-
durch Behandlung und Beimischung genieß- nerin darauf aufmerksam machten, daß der
bar zu machen. Frau Kaminski war im Alter Chef sie mit dem Fernglas beobachte, sagte
schwerkrank und bettlägerig. Der „Schirm- sie: „Ich werde ihm schon zeigen." Darauf
fabrikant" hatte sich nun mit einer ebenfalls stieg sie auf einen Heuhaufen, bückte sich
schnapsfreundlichen alten Witwe angefreun- und zeigte ihm das entblößte Hinterteil,
det und feierte mit ihr große Saufgelage.
Obwohl sein Frau hörte und wußte, daß 
es im Nebenzimmer zu weit ging, konnte 
sie es doch nicht verhindern.

Hebamme Bremer
In Coadjuthen praktizierten eine Zeit 

zwei Hebammen, die spinnefeind miteinan- 
Nach einiger Zeit wurde der „Schirm- der waren. Frau Bremer, die manchmal sehr 

fabrikant" augenkrank und sehbehindert. gehässig sein konnte, kam an einem Mor-
Als ihm gesagt wurde, daß er das seinem gen nach Schulbeginn mit ihrer Enkelin in
Schnaps zu verdanken habe, hielt er sich den Klassenraum und wetterte gleich los:
von diesem „Samajon" zurück. „Herr Kantor, meine Enkelin hat ihre Feder

tasche vertauscht. Das ist nicht die, die ich 
ihr gekauft habe." Als wir Kinder dazu lach
ten, steigerte sich ihre Wut noch mehr. Sie 
sagte: „Ich habe auch noch ein Riemchen 
mitgebracht", griff in ihre Handtasche und 
begann, mit einem Lederriemen auf das 
weinende Mädchen mit rasch aufeinander
folgenden Hieben loszuschlagen. Der Kantor 
machte dem Schauspiel mit den Worten ein 
Ende: „Frau Bremer, gehn Sie nach Hause."

Schmuggler
Nach Anschluß des Memelgebietes an Li

tauen hatte sich um Coadjuthen herum ein 
Schmugglerring gebildet. Seine Aufgabe war, 
den in Deutschland bedeutend billigeren 
Alkohol sowie Äther durch das Memelge
biet durch Litauen zu transportieren! Der 
Boß, der den Aufkauf und Absatz organi
sierte, machte auch der Polizei gegenüber 
kein Hehl von seinem Unternehmen. Weil 
er bei den Transporten nie Hand anlegte, 
konnte er auch nie erwischt werden.

In einem Gasthaus in Mädewald, wo sich 
der Schmuggler auffällig benahm, fragte ihn

Einos Tages ging Frau Bremer am Hause 
ihrer Konkurrentin vorüber. Als deren Mann 
ihren Gruß nicht erwiderte, rief sie ziem
lich laut: „Guten Tag, Herr Schlemminger! 
So e Keerl ward mi doch woll danke könne."
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Endruckas
ln der Nachbargemeinde Medischkehmen 

lebte in zufriedener Armut der Kleinbauer 
Heinrich G., genannt Endruckas. Weil er 
sich auf allen Handvverksgebieten betätigte, 
wurde er auch vielfach Tausendkünstler ge
nannt. Am meisten beschäftigte er sich mit 
Uhrmacher- und Drechslerarbeit, doch erle
digte er für die Nachbarn auch Schmiede
arbeit und sonstige Reparaturen.

Ein Bauer erzählte, daß er zum Endruckas 
gegangen sei, weil ihm der Zeiger an der 
Taschenuhr abgebrochen war. Der suchte 
sogleich in einer Kiste mit Hufeisen und 
sagte: „Uhrzeiger muß ich doch noch haben."

Zum Reparieren seiner eigenen Gebäude 
blieb ihm keine Zeit. So sagte er zu einem 
Nachbarn, der ihn bei Regenwetter aufsuchte 
und in der Wohnküche antraf: „Komm hier 
in diese Ecke. Hier regnet's noch nicht durch."

Pfarrer
Pfarrer Strasdas kam als junger Schwie

gersohn eines angesehenen Pfarrers nach 
Coadjuthen. Da er eine stattliche Größe 
hatte, mußte ein gewöhnlicher Mensch schon 
nach oben schauen, wenn er seine blitzen
den Brillengläser sehen wollte, und das um
somehr, als der Pfarrer es liebte, seinem 
Gesprächspartner ganz nahe gegenüberzu
treten.

Er befaßte sich auch mit Hühnerhaltung. 
Als er nun einmal die im Haushalt nicht 
benötigten Eier auf dem Wochenmarkt ver
kaufen wollte, entstand zwischen ihm und 
der Händlerin folgendes Gespräch: „Was 
zahlen Sie für Eier?"

„15 Cent."
„Ich habe aber große."
„Das glaube ich gern. Sie sind ja auch 

ein großer Mann."
Für die Heiterkeit der Umstehenden war 

gesorgt.
Das Leben des Pfarrers war von manchen 

Schatten getrübt. Einmal sorgte ein früh
pensionierter Polizeikommissar für einen 
Skandal. Er stellte der Pfarrersfrau sein Haus 
zur Verfügung. Der geschiedene, verheira- 

' tete und wieder verwitwete Beamte a. D. 
erfreute sich keiner großen Beliebtheit. Ob
wohl es den Schwiegereltern gelang, ihre 
Tochter zur Rückkehr zu bewegen, muß die 
Ehe wohl eine Schlagseite behalten haben. 
Denn Pfarrer Strasdas suchte auch weiterhin 
Trost bei seinem Freund, Gastwirt N.

Als den eifrigsten Seelsorger, der je in 
Coadjuthen amtiert hat, bezeichnet man den 
Pfarrer Bömeleit. Es kam wohl niemand da
zu, den Pfarrer zuerst zu grüßen. Hatte man 
ihn erblickt, sah man auch schon, daß er 
grüßte. Um das Seelenheil seiner Herde be
kümmert, machte er viele Hausbesuche. Er 
scheute sich auch nicht, durch die Wirts
häuser zu gehen. Es gab wohl keinen Platz 
in der Gemeinde, wo der Pfarrer nicht plötz
lich auftauchen konnte.

Zum Bewachen der Rasenbleichen versam
melte sich gewöhnlich eine große Schar der 
Dorfjugend und vertrieb sich dort die Zeit 
auf ihre Weise. Anfangs war man erstaunt, 
gewöhnte sich aber daran, daß zu später 
Nachtstunde auch der Pfarrer auf dem Bleich
platz erschien.

Auf einer Baustelle begrüßte der Pfarrer 
alle Arbeiter und sagte zu einem: „Sie sind 
aber nicht aus meiner Gemeinde."

Der antwortete: „Und doch, Herr Pfarrer." 
Darauf der Pfarrer: „Dann gehen Sie aber 

nicht zur Kirche. Sonst würde ich Sie ken
nen."

Einem Steinmetz drohte der Pfarrer, so
lange auf ihn einzuhämmern, wie dieser auf 
seine Steine hämmere, bis er den vor 15 
Jahren versäumten kirchlichen Ehesegen 
nachhole.

Man sagte dem Pfarrer nach, daß er lieber 
querfeld ging, anstatt die Wege zu benutzen.

nicht zu begreifen, daß man ihn so wenig 
verehrte. Seinen nächsten Nachbarn, der eine 
kleine Fabrik besaß, redete er gleich mit 
„Du" an. Als dieser dann dasselbe zutrau
liche Wort benutzte, war der Pfarrer sehr 
erstaunt und sagte dann doch lieber „Sie" 
zu ihm.

Zur Pfarrei gehörten 75 ha Ackerland. 
Einen kleinen Teil davon ließ der Pfarrer 
auf seine Rechnung landwirtschaftlich nut
zen. Als nun zur Zeit der Heuernte ein Un
wetter drohte, machte ein Nachbar den 
Pfarrer darauf aufmerksam. Der Pfarrer er
widerte: „Meine Gemeindeglieder sehen 
doch auch, daß mein Heu in Gefahr ist. Es 
wäre doch deren Pflicht, sich darum zu be
kümmern."

Wegen seiner Beleibtheit wurde der Pfar
rer „Fleischer" genannt. Einmal wurde er 
zu einem schwerkranken Bauern geholt. Auf 
der Fahrt kam man an einem Gasthaus vor
bei, wo gerade eine Schlägerei im Gange 
war. Der Pfarrer sagte zum Kutscher: „Hal
ten Sie an. Da müssen wir Frieden machen." 
Der aber riet von solch zwecklosem Unter
nehmen ab. Als dann ein Betrunkener brüll
te: „Wo fährst du den Fleischer hin?", sagte 
der Pfarrer: „Es ist wohl besser, wir fahren 
weiter."

Zu Anfang des ersten Weltkrieges kam 
Pfarrer Gaigalat nach Coadjuthen. Obwohl 
er Abgeordneter im deutschen Reichstag 
war, bemühte er sich, fremdes Kulturgut in 
unserer Heimat einzuführen. Gestützt auf 
die Lehre, daß die alten Griechen auf der 
Suche nach Bernstein die Ostseeküste be
siedelt und die Litauer als deren Nachkom
men den größten Anspruch auf die Küsten
gebiete hätten, versuchte er auch in Coad
juthen, den litauischen Patriotismus zu 
wecken.

In einem feurigen Appell am Schluß eines 
Gottesdienstes rief er einmal die Gemeinde
glieder auf, sich durch Unterschrift bereit 
zu erklären, die nun vom Staat verlassene 
Kirche zu unterstützen. Bereit, für die Kirche 
einzutreten, gingen nun viele Kirchenbesu
cher nach dem Gottesdienst zur Unterschrift 
in die Sakristei. Ob an dem Gerede etwas 
wahr ist, daß er diese Unterschriften für 
seine politischen Pläne brauchte, weiß man 
nicht genau.

Nach Anschluß des Memelgebiels an Li
tauen stellte er sein Amt zur Verfügung, 
ging bei seinem Nachfolger zur Abendmahls
feier und verschwand aus Coadjuthen.

Pfarrer Müller war aus einer Diaspora
gemeinde gekommen und schien es anfangs

Fundes unternommen werden, und bald 
darauf war das ganze Prussia-Museum ein 
Opfer der Bombenangriffe auf Königsberg.

Coadjuthen hat bis 1920 zum Kreise 
Tilsit, dann bis März 1939 zum Kreise 
Pogegen, bis Ende September 1939 zum 
Kreise Tilsit-Ragnit und vom 1. Ok
tober 1939 an zum Kreise Heydekrug 
gehört. Es war Kirchdorf, Marktort 
und Sitz des Amtsvorstehers. Die alte 
Kirche mit dem Holzturm überragte als 
Wahrzeichen den Ort, die großen Wirt
schaftsgebäude des Pfarrhofes zeugten 
davon, daß auch der Pfarrer früher 
eine Landwirtschaft betrieb. Wer weiß 
übrigens noch, was ein Strasdinnes 
war? Die ältere Generation sehe ich 
schmunzeln.

Eine Apotheke gab es auch in Coad
juthen und einen Arzt ebenfalls, weil 
Coadjuthen etwas „abgelegen" war. 
Bis zur Bahn nach Stonischken waren

tännciimg an Coadjuthen
„Ah der Szieße blauen Fluten liegt 

das schöne Coadjuthen", war ein in 
unserer 
war
Ursprung aus der Römerzeit, aus dem 
Lateinischen, denn ein Coadjutor muß 
wohl so etwas wie ein Beigeordneter 
oder Beirat gewesen sein. Auf eine 
römische
schichte wiesen auch Funde hin, die 
1944 beim Bau von Luftschutzunterstän
den auf dem Grundstück des Bauern 
Strekies, Medischkehmen ganz in der 
Nähe von Coadjuthen gemacht wurden. 
Ein Halsring, eine Münze und einige

Heimat bekannter Vers. Schön 
schon der Name, er hat seinen

germanische Vorge-und

es 12 Kilometer. Eine neue Chaussee 
von Heydekrug, die den Umweg über 
Stonischken-Rucken vermied, war vor? 
gesehen und auch im Plan fertig. Om
nibusverbindung mit Stonischken 
stand auch. Eine große Molkerei sollte 
gebaut werden und den Bauern die 
Abgabe der Milch erleichtern. .

Wie schön war Coadjuthen im Früh
ling, wenn an den grünen Ufern der 
Szieße die Bäume blühten, und im Som
mer, wenn überall die Garben auf den 
Feldern standen. Wie schön 
immer,
Am 9. Oktober 1944 fielen russische 
Granaten in das schöne und friedliche 
Coadjuthen, und Soldaten der Roten 
Armee nahmen uns die Heimat. Coad
juthen hat Katyciai überstanden und 
wurde wieder deutsch. Es wird die 
Russen überstehen und wieder 
sein.

be-

I war es 
wie schön war die Heimat.
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Evangelisdie Kirdie Coadjuthen
Spangen und Fibeln waren es, 
wir dem Prussia-Museum in Königsberg 
anboten.
nichts mehr wegen der Auswertung des

’te:
die

ist Memel!”
Leider konnte von dort aus
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serpumpe stand auf dem Hof. Das war eine 
harte Arbeit, die vollen Eimer zu schleppen 
und die leeren vollzupumpen, und ich war 
froh, wenn mir das Dienstmädchen mal 
half. Auch sie war mir übergeordnet, und 
ich hatte ihren Anordnungen in der Küche 
zu folgen.

Rief der Meister aber „Willi", dann muß
te ich alles stehen und liegen lassen und 
im Laufschritt zu ihm kommen. So prüfte er 
meine Reaktion und meinen Willen. Ich 
reichte ihm die lange Ofenkrücke, die halb 
aus Holz und halb aus Eisen war, wenn er 
die Glut nach vorn ziehen wollte, denn der 
Ofen hatte eine Tiefe von vier Metern. 
Nahm er die Krücke heraus, dann wurde 
der vordere Ofenteil mit Holz beschickt. Für 
den Ofen war nur der Meister zuständig, 
denn vom Heizen hing das Gelingen der 
verschiedenen Backwaren ab. Der Geselle 
durfte nur an den Ofen heran, wenn der 
Meister mal verhindert war.

Ich war der Stift und mußte bedingungs
los gehorchen. Stets mußte ich dem Mei
ster zur Verfügung stehen. Um 6 Uhr früh 
war es dann so weit. Die Glut wurde aus 
dem Ofen in einen eisernen Dämpfer um
gefüllt. Der Dämpfer konnte mit einem Dek- 
kel luftdicht verschlossen werden, und die 
Glut erstickte. Die abgekühlte Holzkohle 
wurde in einen besonderen Raum entleert, 
und Schneider sowie auch Privathaushalte 
kauften sie für die Plätteisen, die damals 
noch nicht elektrisch betrieben wurden.

War die Glut aus dem Ofen entfernt, 
dann schleuderte der Meister die restliche 
Asche heraus. Die Schleuder bestand aus 
einem aufgetrennten Sack an einer langen 
Stange. Der Sack wurde mit Wasser ge
tränkt, und der Meister schwenkte ihn im 
Ofen nach links und rechts. Die Abzüge 
waren geöffnet, und der ganz feine Aschen

behalten. Aber der Groll gegen den Mül
lersjungen blieb in mir wie ein Stachel zu
rück. Als ich in die Schule kam, hatte ich 
den Lümmel jeden Tag im Blickfeld, aber 
Vergeltung konnte ich nicht üben, weil ich 
bei einer Keilerei den Kürzeren gezogen 
hätte. Doch hatte es das Schicksal so ge
fügt, daß er im Lernen eine Niete war. Ich 
überholte ihn in der Schule, und wenn er 
mal von mir etwas abschreiben oder ein
gesagt bekommen wollte, ließ ich ihn hän
gen, denn in dem Alter war die biblische 
Weisheit „Liebet eure Feinde" noch etwas 
zu hoch für mich . .*

chen. Mit vor Aufregung zitterndem Herzen 
sah ich zu, wie der Sachverständige das 
inzwischen recht gewichtige Tier bei den 
Löffeln faßte und hochhob. Die Diagnose 
war schnell gestellt: Meine Häsin war ein 
Bock. Eine Welt brach in mir zusammen, 
und ich nahm mir ein Herz, meinen Kum
mer den Eltern anzuvertrauen. Gleich am 
nächsten Dienstag durfte ich zum Markt 
nach Heydekrug mitfahren und den Hasen 
verkaufen. Ich bekam nur die Hälfte des 
Betrages, den ich selbst angelegt hatte. 
Aber zum Trost durfte ich das Geld, das 
eigentlich meinem Vater zustand, für mich

Als ßäckedehding in Coadjuthen
Lebens- und Arbeitsverhältnisse in einem memelländisdien Kirdidorf

Wilhelm Kakies, der 1. Vorsitzende der Memellandgruppe Iserlohn, hat über sei
ne Jugendjahre in Neu-Rugeln und seine Jahre als Bäckerlehrling in Coadjuthen 
Erinnerungen zusammengestellt, die ein lebendiges Bild vom Leben und Wirken in 
unseren memeiländischen Dörfern ergeben.

Kakies wurde am 19. 6. 1913 in Preii (Kurische Nehrung) in einem Haushalt mit 
16 Personen geboren. Erst 1939 ging er in den Zolldienst über, in dem er 1977 als 
Zollbetriebsinspektor pensioniert wurde. Er ist jetzt 65 Jahre alt. Hier seine Auf
zeichnungen aus Coadjuthen!

zeigte mir auch, wie man einen Holzscheit 
von einem Meter Länge am einfachsten 
spaltete. Er legte auf eine Aststelle die 
große Axt, und ich mußte mit dem großen 
Holzhammer auf die Axt schlagen. So teil
te sich der Scheit ohne große Anstrengung. 
Für die Küche und die Zimmeröfen wurde 
auch anderes Holz genommen. Für das 
Nachheizen, wenn der Ofen nicht mehr ge
nügend Hitze hatte, gab es die Sprösel, die 
auch lang, aber sehr dünn waren.

Das Holz kam vom Holzmarkt, der in der 
Nähe der Bäckerei abgehalten wurde. 
Markttag war donnerstags, und die Litauer 
brachten mit ihren Panjewagen reichlich 
Holz ins Memelland. Der Geselle durfte die 
Fuhren besichtigen und bei günstigem 
Preis auch gleich den Kauf abschließen.

Von Januar 1929 
bis Juni 1932 
erlernte ich in dem 
romantischen 
Grenzdorf 
Coadjuthen bei 
Bäckermeister 
Gereit das 
Bäckerhandwerk.
Ich war das achte 
von zwölf Kindern, 
und mein Vater 
hatte mir auf dem 
Weg nach 
Coadjuthen 
eingeschärft, alles 
zu tun, um die vierwöchige Probezeit zu 
bestehen. Der Meister begrüßte mich' und 
zeigte mir auf dem Hof in einem Nebenge
bäude neben der Mehlkammer die Schlaf- 
und Aufenthaltsräume für Gesellen und 
Lehrlinge. Ich bekam ein Bett und einen 
Schrank zugewiesen. Das Bett mußte jeder 
selber machen, denn ein Dienstmädchen 
durfte in unsere Gemächer nicht hinein. 
Der Meister stellte auch gleich klar, daß es 
während der Lehrzeit keine Mädchenge
schichten geben durfte. Ich war damals 15 
und nahm die Anordnung gelassen hin. Die 
Welt war noch in Ordnung. Ich war jung 
und wollte ausgebildet werden. Für Mäd
chen hatte ich noch in reiferen Jahren 
Zeit.

i

Der Tag eines Bäckers
In aller Herrgottsfrühe wurden wir durch 

einmaliges Klopfen an der Tür durch den 
Meister geweckt. Sofort mußte das Licht 
angezündet werden, damit er die Bestäti- 

erhielt, daß wir ihn gehört hatten. In 
ein bis zwei Minuten waren wir angezogen 
und in der Backstube. Als erstes mußten 
wir hier unsere Hände bis über die Ellen
bogen waschen. Darauf achtete der Meister 
eisern. Er hatte schon Wasser in die Beu
te, den Holztrog, geschüttet, und der Ge
selle rührte mit den Armen so an die zwei 
Zentner Teig an. Der erste Lehrling berei
tete zugleich die Bleche vor und bedeckte 
die Bretter mit Tüchern. Inzwischen be
sprach der Meister mit dem Gesellen, was 
alles hergestellt werden sollte - und in 
welchen Mengen. Er führte genau Buch, 
was er täglich verkaufte, und zwar über 
Jahre hin, so daß er den Bedarf für einen 
Tag ziemlich genau kannte.

Faulenzen in der Backstube oder draus- 
sen - das gab es einfach nicht. Auch wenn 
man keine Anweisung erhielt, mußte man 
sich nützlich machen. Es war eine der Vor
aussetzungen für die Bewährung, daß man 
sich voll und ganz für den Betrieb einsetz
te - ein Umstand, der einem in jedem Be
trieb Nutzen bringt.

Im Backraum stand ein großes Holzfaß, 
in dem das Wasser für Küche und Bäckerei 
vorrätig gehalten wurde. Meine Aufgabe 
war, das Faß ständig bis zum Rand zu fül
len und am Wochenende gründlich zu rei
nigen. Es enthielt 1000 Liter, und die Was-

gung

In den ersten Wochen hatte ich kaum in 
der Backstube zu tun. Ich schippte fleißig 
Schnee und hackte im Stall Holz und flieh 
es auf. Froh war ich, wenn ich in der war
men Backstube am Nachmittag Bleche put
zen, Backgeräte abwaschen, ausfegen und 
Holz heranschaffen durfte, denn draußen 
war es bitter kalt. Private Unterhaltungen 
während der Arbeit gab es nicht. Vom Ge
sellen und vom ersten Lehrling erfuhr ich, 
daß ich gehorsam und flink zu sein hatte. 
Gehorsam hatten mir meine Eltern beige
bracht, aber die Flinkheit, die einen Bäcker 
auszeichnet, wurde mir bei mehreren Ge
legenheiten auf strenge Weise erst beige
bracht.

Zwei bis drei Stunden Holzhacken ge
hörten zum laufenden Tagespensum. Der 
Geselle erklärte mir, welches Holz für den 
Backofen das beste sei. Tannenholz gebe 
gleichmäßige Ober- und Unterhitze, und 
das sei für die Bäckerei entscheidend. Er

An der Sziesze 1944
Der Juni bringt im Memelland die kürzesten Nach 
te, in denen leuchtend die Johannikäfer fliegen, 
wenn sich warm ein heller Himmel über das Silbe 
rband der Sziesze breitet. Das Wasser fließt leise 
dahin und riecht nach quellreiner Frische. Das He 
u duftet so herrlich, wie nur frisches Heu duften 
kann. Die Kornfelder wogen in saftigem Grün. Di 
e schwarzbunten Kühe grasen auf üppiger Weide; 
hin und wieder lassen sie ein tönendes Muhen hö 
ren. Helmatklänge, die man nicht vergißt! Johan
ninacht im Memelland! Die Jugend sprang durch 
das Johannifeuer, und die Verliebten reichten sich 
die Hände. Wo sind die schönen Zeiten am Szies 
zestrand nur geblieben? Ilse RIchter-Jonischkles
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spruch auf sie nicht aufgegeben haben. Die 
Autoaufkleber haben eine ovale Form wie 
die bekannten D-Abzeichen und auch die 
entsprechende Größe: 16,5 x 11 cm. Das 
Ostpreußenwappen zeigt den preußischen 
Adler mit Krone, Zepter und Reichsapfel; 
es ist vierfarbig gehalten. Dreifarbig ist das 
Memeler Wappen mit dem Burgturm, den 
beiden Baken und dem Schifflein darunter.

Das Einzelwappen kostet 2 DM. Wenn 
Gruppen eine Sammelbestellung von 10 
oder mehr Stücken aufgeben, sinkt der 
Preis auf 1,70 DM. Wappen von Heydekrug 
und Pogegen hat Banszerus aus Mangel an 
Nachfrage leider nicht in seinem Sortiment, 
doch betonte er dem MD gegenüber, daß 
er auch diese Wappen liefern könne, wenn 
Bedarf vorhanden sei. Es wäre also durch
aus denkbar, daß die Herderschüler für ihr 
nächstes Treffen 100 Heydekrug-Wappen 
bestellen. Dann wäre die Herstellung gesi
chert, und auch Einzelbesteller aus dem 
Kreise Heydekrug hätten die Möglichkeit, 
ein Wappen ihrer Kreisstadt zu erwerben. 
Bis es soweit ist, sollten sich alle Memel
länder mit dem Memeler Aufkleber zu ihrer 
Heimat bekennen. Sie werden sich unter
wegs an diesem Wappen erkennen. Sie 
werden auf zahlreiche Freunde unserer 
Stadt an der Dange stoßen.

Und noch ein Wort an die Eltern und 
Großeltern! Schenkt euren Kindern einen 
Memel-Aufkleber! Er paßt auf den Tank des 
Mofas, Mopeds oder Motorrades genau so 
wie auf die Büchertasche!

Liebe La^dsteüte,
das Heimattreffen der Memelländer für den süddeutschen Raum findet in die
sem Jahre am Sonntag, dem 24. September in Stuttgart „Höhenrestaurant - Ca
fe Schönblick“ statt. Dieses Restaurant liegt in nächster Nähe des Killesberges, 
einem beliebten Ausflugsziel Stuttgarts.
Vorbereitet und durchgeführt wird dieses Treffen von der Memellandgruppe in 
Stuttgart, die sich über einen recht zahlreichen Besuch sicher freuen wird.
Zu erreichen ist das Restaurant „Schönblick“ mit den Straßenbahnlinien 5 u. 6 
sowie der Omnibuslinie 43.
Wir hoffen, daß Ihnen mit diesem Treffpunkt in einer schönen Umgebung ein 
guter Anreiz zum Besuch des Heimattreffens in Stuttgart gegeben wird.

Mit freundlichen Grüßen in 
heimatlicher Verbundenheit 
Ihr H. Preuß

Unter dem Kastanienbaum Von Hermann Septinus

Der Stolz vieler memelländischer Höfe 
waren die hochgewachsenen Kastanien
bäume mit ihren mächtigen, breit ausladen
den Kronen. Die Kastanien gehörten zu 
den schönsten Bäumen unserer Heimat. 
Nicht nur in der Mittagshitze heißer Som
mertage, sondern auch an vielen lauen 
Sommerabenden fand sich die Familie 
nach einer in Schweiß gebadeten Tagesar
beit unter dem kühlen Laubdach einer Ka
stanie zusammen.

Der Hausvater, der einem lieben Nach
barn auf der Hausbank unter dem alten Ka
stanienbaum ein Plätzchen zum Verschnau
fen und Verweilen bieten konnte, war zu 
beneiden. Mit Stolz wurden Bekannte, Ver
wandte und zufällig hereingeschneite Gä
ste auf den altersgrauen Planken rund um 
die mächtige Kastanie zu einem beschauli
chen Gespräch, zu einer vertrauten Szab- 
berei, geladen.

Auch die Hausfrau wich im Sommer gern 
von den bequemen Gewohnheiten ab und 
deckte den Tisch unter der alten Kastanie. 
Ihre Familie wußte es ihr zu danken. Und 
so manches kluge Haupt, das sich heute in 
einer Holywoodschaukel entspannt, kreisch
te einstmals unter einem memelländischen 
Kastanienbaum in der Wiege nach der Lut
sche. Auch für die Großmutter, die die Wie
ge zum Schaukeln brachte, war sommers 
ein Platz auf der glattgehobelten Bank der 
geruhsamste Ort.

Der Wanderer, der auf unseren einsamen 
Landstraßen dahinzog, blieb bewundernd 
stehen, wenn er unter uralten Kastanien
bäumen schmucke Bauernhöfe aus dem 
Schatten schimmern sah. Besucher verharr
ten, wenn sie eine Kastanienallee auf einen 
Hof zulaufen sahen. Ein Wohnhaus erschien 
wertvoller und sah zierlicher auä, wenn es 
von einer mächtigen Kastanie überwölbt 
wurde.

Entzückt schaute man zur Kastanie em
por, wenn sie im Frühling ihre Blätterhän

de entfaltete und ihre weißen, rotfleckigen 
Blütenkerzen aufsteckte. Welch ein emsi
ges Leben und Treiben entfalteten dann 
die Insekten, besonders die Hummeln, die 
mit ihren langen Säugrüsseln aus den zier
lichen Blütenkelchen den Nektar sogen.

Im Herbst überrascht der Kastanienbaum 
die Kinder mit seinem Segen, wenn die 
stacheligen Früchte zu Boden fallen und 
aus den berstenden Schalen das glänzen
de Braun herausstrahlt. Mit Hilfe einiger 
Streichhölzer kann man aus Kastanien 
Mensch und Tier basteln. Ein scharfes Mes
ser und etwas Geduld — und man bringt 
Schalen und Körbchen zuwege. Für das 
Wild sind Kastanien ein begehrtes Futter. 
Pulverisierte Kastanien wurden gern auch 
in den Stoibecker Schnupftabak gemischt. 
Der Schniefke wurde auf diese Weise ge
streckt und milder im Geschmack.

Wenn ich an die Heimat denke, dann 
steht ein sandiger Landweg in Dwielen vor 
meinen Augen. An der Aysse steht ein Bau
ernhof, der dem Gemeindevorsteher gehör
te. Er liegt im Dämmerlicht hoher Kasta
nien, die mit ihren wuchtigen Ästen nicht 
nur die Dächer des Hofes, sondern auch 
die Holzbrücke über die Aysse in ihren 
Schutz nahmen. Memelländische Kastanien! 
Nie werde ich euer Bild vergessen!

»

*
Mein Stallhase
Von Heinrich Kassat

In unserem Dorf gab es noch eine Wind
mühle, und wenn mein Vater Getreide zum 
Mahlen hinfuhr, durfte ich ihn manchmal 
begleiten. Voraussetzung war, daß ich vor
her keinen Anlaß zu Klagen gegeben hat
te. Weil das selten vorkam, kam ich auch 
nicht oft zur Mühle.

Dort weckten nicht so sehr die mit Se
geln bespannten Mühlenflügel mein Inter
esse, sondern eher die Kaninchenzucht 
des Müllersohnes. Er war einige Jahre äl
ter und bedeutend größer als ich, und ich 
fühlte mich geehrt, wenn er mir seine Kar
nickel zeigte und erklärte, auch ich könnte 
leicht zu so einer schönen Zucht kommen, 
wenn ich etwas Geld hätte. Er wolle mir 
gern eine tragende Häsin verkaufen.

Für mich tat sich eine Weit der Phanta
sie auf, in der ich wie ein König inmitten 
einer wimmelnden Schar putziger Stallha
sen thronte. Zwei Hindernisse standen nur 
der Verwirklichung meines Traumes entge
gen: die Einwilligung meines Vaters und 
das fehlende Geld. Nach langen Verhand
lungen, in die auch die Mutter eingeschal
tet wurde, gelang es mir, beide Hürden zu 
überwinden. Ich mußte nur die Verpflich
tung übernehmen, ganz allein für die Tiere 
zu sorgen, da meine Eltern sich damit nicht 
belasten wollten und konnten.

Aus einer Kiste und einem Stück Ma
schendraht zimmerte ich mir den Hock. 
Dann holte ich mir die Häsin, die in 14 Ta
gen Junge werfen sollte. Es gab auf Gottes 
Erdboden keine Kreatur, die so liebevoll 
versorgt wurde wie mein Karnickel. Der Er
folg blieb nicht aus. In kurzer Zeit wurde 
das Tierchen rund und fett — nur werfen 
wollte es nicht. Ich hatte von den Großen 
gehört, daß die Tiere manchmal über die 
Zeit gehen, die bei Stuten bis zu vier Wo
chen betragen kann. Als dann aber vier und 
schließlich zwei weitere Wochen vergangen 
waren, ohne daß das frohe Ereignis sich 
einstellen wollte, begann ich mir Sorgen zu 
machen, meine Häsin könnte krank sein. 
Ich vertraute mich einem Nachbarsjungen 
an, der sich anbot, die Sache zu untersu-

Heimatliche Autoaufkleber 

werben für uns
Es gehört zu den schönen Bräuchen, auf 

der Rückseite seines fahrbaren Untersatzes 
einen farbigen Autoaufkleber von seinem 
Wohnort, seiner Partei oder seinem Verein 
zu zeigen. Studenten führen das Wappen 
ihrer Universität, Wanderfreunde das Ab
zeichen des Spessartbundes; Atomkraft
werkgegner werben für ihren Gedanken, 
Tennisspieler für ihren Sport. So mancher 
fährt für seinen bevorzugten Urlaubsort 
kostenlos Reklame. Warum sollen wir Me
melländer nicht auf diese Weise für unsereErinnerungen an unsere Minge

natürlich gemieden, denn hier waren Eis
gang und Strömung jetzt gefährlich. Aber 
auch auf dem Hof oder auf Gräben ließ es 
sich herrlich Schiffern. Natürlich endete so 
manche Trogfahrt sehr feucht und zog eine 
Tracht Prügel nach sich.

Manchmal türmte das Packeis sich me
terhoch und verstopfte den Ablauf des 
Wassers zur Atmath. Dann rückten die Män
ner mit Wasserstiefeln und Bootshaken 
aus, um die Barriere zu beseitigen. Mit 
Sehnsucht wurde dann der erste Dampfer 
erwartet. Er brachte den Einzug des Früh- 

Irmgard Gabbatsch-Rogait

Heimat werben?
Jeder memelländische Autofahrer wird 

sich darüber freuen, wenn man ihm ein 
Wappen seiner Heimatstadt Memel zum 
Aufkleben auf seinem Auto schenkt. Der 
Heimat-Buchdienst Banszerus, Grubestr. 9, 
in 3470 Höxter 1, hat die ostdeutschen Pro
vinzen und zahlreiche ostpreußische Städ
te in seiner Wappenliste vorrätig. Die „Ren
ner“ in seinem Angebot sind bisher die 
Wappen von Ostpreußen und Königsberg. 
Hoffentlich gibt es bald zahlreiche Bestel
lungen für das Memeler Wappen, denn je
des dieser Wappen wirbt ja für unsere Hei
mat und zeugt davon, daß wir den An-lings!
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staub entwich in den Schornstein und da
mit ins Freie. Die Brüstung des Ofens und 
die Fußgrube wurden mit Besen und Hand
feger gereinigt, die Abzüge wieder ge
schlossen und die Ofenlampe an die rech
te Ofenecke gestellt. Jetzt war der Ofen 
backbereit.

Inzwischen hatten Geselle, Lehrling und 
zwischendurch auch der Meister das Fein
gebäck hergestellt: Schnecken, Hörnchen 
und anderes Hefegebäck, das mit Mohn, 
Marzipan oder einer Vierfruchtmarmelade 
gefüllt war. Das Gebäck war auf die Bleche 
gelegt und zum Gehen auf den Ofen ge
schoben worden. Wenn nun der Meister 
„ran" rief, reichten ihm Geselle und Lehr
ling die Bleche. Dabei mußte man ganz vor
sichtig sein. Stieß man mit dem Blech ir
gendwo an, dann fiel der gegangene Ku
chen zusammen. Der Meister schimpfte. So 
ein Mißgeschick durfte einem nur einmal 
passieren ...

Das Backen ging erstaunlich schnell. 
Links wurden fünf Bleche eingeschoben, 
gleich darauf rechts auch fünf. Nach einer 
weiteren Minute waren schon die ersten 
fünf Bleche fertig und mußten schnell her- 
ausgenommen werden. Gleich wurden fünf 
neue Bleche eingeschoben, und die ande
ren fünf Bleche waren gar. So ging alles in 
einem Affentempo. Die heißen Bleche wur
den vom ersten Lehrling vom Schieber ab
genommen. Der Geselle glasierte die heis
sen Kuchen sofort mit einer Glasur aus Pu
derzucker, Rosenwasser und einer Prise 
Hirschhornsalz.

Waren die Kuchen fertig, kamen Pamel 
und Semmel an die Reihe. Der Ofen hatte 
noch immer an die 800 Grad Hitze. Auf ei
nem langen Schlagschieber wurden 40 — 
50 Semmel aufgereiht, die der Meister, auf 
der linken Seite beginnend, einschob. Der 
vier Meter lange und nur acht Zentimeter 
breite Schieber glitt in des Meisters Hän
den in den Ofen hinein und kam wieder 
heraus — wie das Förderband in einer Fa
brik. Zwischendurch mußte Dampf gemacht 
werden, damit die Brötchen Glanz beka
men. Das war ganz einfach. Der Meister 
goß mit einem Becher kleine Mengen Was
ser in die linke Ofenecke, und dann wurde 
die Tür schnell geschlossen.

War dann der Ofen bis zur rechten Seite 
vollgeschoben, so war die linke Seite be
reits fertig. Mit dem Schlagschieber nahm 
der Meister die Brötchen im Ofen auf, zog 
sie heraus, und von der Brüstung fielen sie 
in einen bereitstehenden Korb in der Fuß
grube und kamen in den Laden.

Eine Semmel wog 45 — 50 g. Sie wurden 
im allgemeinen nicht gewogen, doch stand 
eine Waage bereit, und ab und zu mußten 
wir Lehrlinge überprüfen, ob wir auch das 
richtige Gewicht hatten. Mit der Zeit war 
man so geübt, daß man es in den Händen 
spürte, ob man ein Gramm zuviel oder zu 
wenig genommen hatte. Hier galt noch der 
Spruch:

Augenmaß und Handgewichtl 
Alte Bäcker wiegen nicht!

Eine Teigteilmaschine gab es noch nicht. 
Die Teigstücke wurden mit der Hand vom 
großen Batzen abgetrennt, und mit beiden

wieder geweckt zu werden. Die Sonntags
bäckerei begann nachts um 1 Uhr, und um 
9 Uhr war alles fertig. Ab und zu wurden 
wir dann noch von der Meisterin in die Kü
che gerufen und mußten von ihr lernen, 
Nudeln zu machen. Der Laden war von 7 
bis 10 Uhr geöffnet. Mit dem Läuten der 
Kirchenglocken kehrte Ruhe ein. Wir Lehr
linge säuberten unsere Stuben, bürsteten 
und bügelten unsere Anzüge und wurden 
um 12 Uhr in die gute Stube gerufen, wo 
die Mittagstafel für die Familie und für uns 
gedeckt war. Hier lernten wir auch die 
Tischsitten beachten.

Nach dem Mittagessen holten wir erst 
mal ein paar Stunden Schlaf nach. Ab 4 Uhr 
nachmittags etwa kam die Geselligkeit zu 
ihrem Recht. Wir flanierten durch den Ort 
oder fanden uns auf dem Sportplatz ein, 
wo Fuß- und Faustball eifrig betrieben wur
den. Gern wären wir auch mal in eine Knei
pe gegangen, aber das kam für Lehrlinge 
nicht in Frage. Nur mit dem Meister oder 
mit dem Vater konnte man ausnahmsweise 
mal mitgehen. Alkohol und Zigaretten wa
ren für uns sowieso tabu. Am Abend muß
ten wir um 9 Uhr von der Straße sein. Er
fuhr der Altgeselle davon, daß einer sich 
noch später herumgetrieben hatte, dann 
mußte man damit rechnen, nach den In
nungsvorschriften die Lehrzeit um drei bis 
sechs Monate verlängert zu bekommen.

Bei mir war die Probezeit von vier Wo
chen erfolgreich abgelaufen. Mein Vater 
wurde herbestellt, damit der Lehrvertrag 
unterzeichnet werden konnte. Die Lehrzeit 
betrug 31/2 Jahre. Der Vertrag ging zur 
Handwerkskammer nach Memel und wurde 
in die Handwerksrolle eingetragen. Ab jetzt 
mußte ich dienstags und freitags die Fort
bildungsschule besuchen. Es waren zwei 
Stunden Unterricht von 19 bis 21 Uhr, die 
von den Lehrern Hein und Hermann Jurk- 
schat gehalten wurden. Einmal in der Wo
che durfte Pfarrer Strasdas eine Viertel
stunde Religion unterrichten. Nach der 
Rückkehr aus der Schule mußte ich noch 
schnell das Hefstück in der Backstube ma
chen, und dann ging es sofort ins Bett, 
denn als Bäckerlehrling war man müde und 
hatte immer zu wenig Schlaf.

So vergingen Tage und Wochen im glei
chen Rhythmus. Kam der Markttag, dann 
mußten wir Lehrlinge zwei Verkaufsbuden 
auf den Marktplatz tragen und nach Markt
schluß wieder auf den Hof bringen. Mit den 
rund fünfzig Wagen oder Schlitten, die die 
Produkte zum Markt brachten, gab es im
mer auch eine Menge Straßenschmutz. Wir 
Lehrlinge mußten nach dem Markt die 
Straße vor dem Grundstück des Meisters 
säubern. Das machte jeder Geschäftsmann 
so, denn eine öffentliche Straßenreinigung 
war nicht vorhanden. Den Pferdemist brach
ten wir mit einem Handwagen in den Stall; 
er wurde für den Garten benötigt genau 
wie der Schweinemist, den der Meister von 
den ständig vorhandenen vier Schweinen 
bekam. Diese mußten die in der Bäckerei 
anfallenden Reste an alten Kuchen und 
Broten in Fett und Fleisch verwandeln und 
waren in einem halben Jahr schlachtreif. 
Dann wurden sie an den Fleischer verkauft.

(Fortsetzung folgt)

Händen wurden die vier- bis sechsköpfigen 
Semmeln zugestoßen und auf ein mit ei
nem Tuch bedecktes Brett gelegt und dann 
auf den Ofen zum Gehen geschoben.

Um 7 Uhr wurde der Laden geöffnet. Der 
Hof, der Marktplatz, ja der ganze Ort roch 
nach frischgebackenem Kuchen. Die Mei
sterin, ihre Tochter und die Oma bedienten 
im Laden. Auf Wunsch gab es für auswärti
ge Kunden, besonders an den Markttagen, 
auch Kaffee.

In der Backstube ging die Arbeit weiter. 
Fein- und Graubrote wurden fertig gemacht. 
Nach dem Gehen wurden sie in den Ofen 
geschoben. Wieder wurde Dampf gemacht, 
damit sie Glanz bekamen. Er wurde aber 
bald abgelassen, damit die „Kurst" nicht 
platzte.

Jetzt erst bekamen wir unser Frühstück. 
Die Meisterin brachte uns auf dem Tablett 
frisches Gebäck, und das Dienstmädchen 
goß uns den Kaffee ein. Alles war reichlich 
bemessen.

Dann ging die Arbeit weiter. Die Back
stube wurde für den nächsten Tag be
schickt. In Säcken wurde das Mehl aus der 
Mehlkammer hereingebracht und mit der 
Hand in den Beuten gesiebt. Die Bleche 
wurden geputzt und eingefettet. Sauerteig 
mußte angerührt, Mohn gebrüht und durch 
die Mühle gequetscht werden. Zucker und 
Butter wurden aus den Vorraisräumen ge
holt. Wichtig war ja, daß die Zutaten sich 
bis zum nächsten Morgen der Temperatur 
der Backstube, die bis zu 60° ging, ange
paßt hatten. Dann wurde die Backstube ge
säubert.

Inzwischen war das Brot im Ofen fertig. 
Wiederholt war der Fortschritt geprüft wor
den. Man hielt das Brot an die Nase und 
schnupperte. Man klopfte mit der Faust 
leicht auf die Unterseite. Im Zweifelsfall 
legte man es auf die Waage und konnte am 
Gewicht feststellen, ob es gar war.

Gegen 9 Uhr kam der Friseurmeister ins 
Haus, um unseren Meister zu rasieren. Ge- 
reit trug einen stolzen Kaiser-Wilhelm- 
Schnurrbart. Es wäre gegen seine Würde 
gewesen, sich von einem Figarolehrling ra
sieren zu lassen.

Waren die Brote heraus und die Backstu
be sauber, dann war es auch schon Zeit 
für das Mittagessen. Danach gab es eine 
Stunde Pause. Danach ging ich in den Stall, 
um wieder Holz zu spalten. Der Ofen wur
de für den nächsten Morgen beschickt. Im 
hinteren Teil wurden die Scheiten mit dem 
Schieber kunstvoll über Kreuz geschichtet, 
vorn arbeitete man mit den Händen. Das 
vordere Holz holte man morgens heraus. 
Das hintere Holz wurde entzündet, indem 
man ein brennendes Stück Papier auf dem 
Schieber hineinschob. Nach dem Abendes
sen ging es zeitig in die Federn, denn der 
nächste Tag begann wieder zu nachtschla- 
fener Zeit.

An Markt- und Sonntagen gab es einen 
anderen Rhythmus. Für den Markttag mit 
seiner vielen zusätzlichen Kundschaft be
gann die Arbeit bereits am Vorabend und 
lief bis zum Mittag des nächsten Tages 
durch. Nach dem Essen fiel man in sein 
Bett, um nach zweistündigem Schlaf schon
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Haupttreffen der Memelländer 

in Hamburg am Sonntag, 25. «Juni 1978
„Planten un Blomen“, Jungiusstraße 
Tor V, Halle 11, „Blauer Saal» 30 Jahre AdM
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zurücklassen. Aber sie hatte Klaus Reuter, 
der die Soireen unserer Memeltreffen und 
so manche Ehemaligentreffen betreut und 
organisiert, damals in Memel einen Able
ger gegeben, den dieser in den Westen 
retten konnte. Als Frau Krause vor einigen 
Jahren mit ihrer Enkelin in Frankfurt auf ei
nem Heimattreffen war, sprach sie mit 
Klaus Reuter auch über die in Memel ver
bliebene „Königin der Nacht". Es stellte 
sich heraus, daß Reuter Frau Krause ihre 
Freundlichkeit vergelten konnte. Er schenk
te ihr einen Ableger seiner „Königin der 
Nacht“, die aus einem Ableger ihrer „Kö
nigin der Nacht" entstanden war. So ist die 
besondere Freude über das nächtliche 
Blütenwunder in Rotenburg/Wümme durch
aus zu verstehen ...

barort entdecken oder ihrer Gemeindever
waltung für neue Straßen, Wege, Chaus
seen, Alleen, Stiege, Treppen, Dämme oder 
Plätze die zusätzliche Voransetzung des 
Namens „Memel" oder „Memelland" in 
Vorschlag bringen. Gilt es doch auch, daß 
unserer Schuljugend durch diese öffentli
chen Straßenbezeichnungen Denkanstöße 
für geschichtliche Wahrheiten gegeben wer
den, die bis ins Jahr 1252 hineinreichen 
und immer wieder an urdeutsches Heimat
land seit 726 Jahren erinnern!

über hundert Jahre alt
Wohl der älteste Memelländer ist Otto 

William Steinberger, der mit seiner Ehefrau 
Anna in 2400 Lübeck-Eichholz, Hirschpaß 
42, lebt und sich noch guter Gesundheit 
erfreut. Unser Landsmann wurde am 28. 11. 
1877 in Memel geboren und wohnte bis zur 
Flucht in seiner Heimatstadt. Er befindet 
sich also bereits im 101. Lebensjahr. Wir 
wünschen dem hochbetagten Memeler 
weiterhin alles Gute und hoffen, daß wir 
ihm noch oft zum Geburtstag gratulieren 
können.

Memeler Straße — jetzt In Remscheid
Im Zuge der Gebietsreform wurde der 

Hückeswagener Ortsteil Bergisch-Born, der 
die 129. Memeler Straße des MD-Verzeich- 
nisses besitzt, nach Remscheid eingemein
det. Die Memeler Straße gehört nun zu 
Remscheid 11 (Lennep) und wird zukünftig 
in unseren Aufzeichnungen unter diesem 
Namen geführt werden. Wir danken die Mit
teilung Heinrich Palkus aus Sziesze bzw. 
Trakseden, Kr. Heydekrug, heute in 5608 
Radevormwald 1, Jung-Stilling-Weg 9.

IArmin Schmidt aus Nidden

In Nr. 5, S. 76, 
stellten wir den in 
Nidden geborenen 
Leiter der 
Wilhelmshavener

Lydia Dobrovolskis geb. Kaireit zum 74. 
Geburtstag am 5. 1. Das Geburtstagskind 
wohnte früher in Memel, Töpferstraße, und 
war am Postamt beschäftigt. Ihren Lebens
abend verbringt sie in 4790 Paderborn, Li- 
boristr. 4, wohin unsere besten Glück- und 
Segenswünsche gehen.

Pfarrer i. R. Werner Marienfeld, Steuben- 
str. 56, 5860 Iserlohn, zum 70. Geburtstag 
am 6. 5. Er ist einer der Gründer der „Ge
meinschaft evangelischer Ostpreußen“, die 
zur Zeit der unseligen Ostdenkschrift der 
Evangelischen Kirche entstand. Hier fanden 
sich Pfarrer und Laien zusammen, die ge
gen eine Kapitulation der Kirche vor dem 
Kommunismus eintraten. Pfarrer Marien
feld führt seinen Kampf nach zwei Seiten: 
gegen den sowjetischen Imperialismus und 
gegen die eigene Kirche, die immer stärker 
in das linke Fahrwasser gerät. Er sammel-

Eine „Königin der Nacht“ aus Memel

Mit besonderer Freude erlebte Frau Gre
te Krause aus 2130 Rotenburg, Upaltenweg 
10, das nächtliche Aufblühen einer Kaktus
pflanze, die den bezeichnenden Namen 
„Königin der Nacht“ trägt. Sieben Jahre 
hatte sie geduldig warten müssen, hatte in 
den letzten Wochen das Schwellen der 
Blüte verfolgt. An dem fraglichen Abend 
konnte sie sich vor Besuchern nicht retten, 
denn jeder wollte die große, weiße Blüte 
mit ihrem kräftigen Duft bewundern.

Dabei hat dieser spezielle Kaktus noch 
eine besondere Geschichte. Frau Krause, in 
Memel in der Johannes-Schirrmann-Straße 
zu Hause, hatte schon in der Heimat eine 
„Königin der Nacht" in ihrer Wohnung. Als 
sie auf die Flucht ging, mußte sie das 
Prachtexemplar leider wie so vieles andere

Jugendmusik
schule Armin 
Schmidt vor und 
besprachen sein 
„Ostpreußisches 
Lautenbuch", das 
im Frankfurter 
Musikverlag 
Zimmermann 
erschienen ist.
Wie wir nun 
erfahren, bereitet der gleiche Verlag ein 
weiteres Werk unseres Landsmannes un
ter dem Titel „Aus Ostpreußens Vorklas
sik“ vor. Bei Heinrichshofen in Wilhelms
haven werden von Schmidt zwei Hefte 
„O.stpreußische Tänze“ erscheinen und da
mit auch für unsere Gruppen eine Berei
cherung des kulturellen Programms ermög
lichen. Bei Zimmermann sind schon meh- 

Arbeiten Schmidts erschienen. So gibt 
die Suite h-moll von R. de Visee

rere
es u. a.
und drei Partiten von L. Rongalli für Solo
gitarre, ferner Musik italienischer Meister 
für zwei Gitarren, 6 Stücke von J. F. Rei- 
chardt sowie Meisterwerke der englischen 
Klassik für Flöte und Gitarre, ein Allegro 
von Beethoven für Viola und Gitarre, ein 
Trio für Violine, Gitarre und Cello, ein 
Beethoven-Adagio für Flöte, Violine, Gitar
re und Klavier, endlich ein Flötenuhrstück 
von Mozart — alle von Armin Schmidt für 
Gitarre und andere Instrumente eingerich
tet.

Zwei neue Memeler Straßen

Zur MD-Straßenaktion meldet uns unser 
Landsmann Martin Dawils aus Grickschen, 
Kr. Memel, jetzt in 5013 Elsdorf, Forststr. 9, 
zwei neue Memeler Straßen in seiner Um
gebung. Sie befinden sich in

297. 5010 Bergheim-Niederaußem und
298. 5024 Pulheim-Brauweiler.

Wer macht nun die 300 voll?

k
\m ■i

&17&mtlRethwisch mit zwei Straßen vertreten I

Unser Mitarbeiter Wolfgang Witte ent
deckte im Ort 2211 Rethwisch, Post Läger
dorf, gleich zwei an unsere alte Heimat 
erinnernde Straßen: Die eine nennt sich 
„Memeler Weg“ und die andere „Memel- 
land“.

Wir freuen uns, daß wir immer näher an 
die Zahl 300 heransteuern und hoffen sehr, 
daß uns doch alle MD-Leser dabei behilf
lich sein mögen, sei es, daß sie selbst noch 
Memelstraßen in ihrem Wohnort oder Nach-

Arbeifsgemeinsdiöfl
der Menicllandlif eise I

Memelland im Deutschlandhaus Berlin
Auf den Ostpreußentagen, die Im April Im Berliner Deutschlandhaus durchgeführt wurden, war auch 
die Memellandgruppe vertreten. Sie hatte ihre kleine Ausstellung vor allem dem Haff und der Neh
rung gewidmet. Blickfang war ein Gemälde mit der Memeler Hafeneinfahrt bei Sturm. Karten zeig
ten das Memelland als Teil Ostpreußens und das Kurische Haff mit seinen volkskundlichen Beson
derheiten. Daß auch das „Memeler Dampfboot" nicht fehlte, können wir freudig vermerken.

Aufn.: Ilsetraut Dohm
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Die Gesellenprüfung in Heydekrug
Die Gesellenprüfungen wurden im April 

und Oktober in der Kreisstadt Heydekurg 
abgenommen. Ich erhielt meine Einberu
fung zu Obermeister Jodscheweit, bei dem 
ich am Abend mit der praktischen Arbeit 
beginnen mußte. In einer fremden Bäcke
rei mit fremden Kollegen mußte ich fast oh
ne Anweisungen einen ganzen Backvor
gang hinter mich bringen und dabei noch 
drei Lehrlinge beschäftigen.

Am anderen Morgen nach dem Frühstück 
durfte ich mich in einem Zimmer des Ober
meisters aufs Ohr legen, um am Nachmi- 
tag wohlgerüstet in die theoretische Prü
fung zu steigen, die in einem Hotel durch
geführt wurde. Dort bekam jeder Lehrling 
einen Tisch zugewiesen, an dem er die 
schriftlichen Aufgaben zu lösen hatte. Nach 
einer Stunde wurden unsere Arbeiten ein
gesammelt und gleich korrigiert. Dann 
mußten wir uns der Prüfungskommission 
zur mündlichen Prüfung stellen. Es ging al
les gut. Die Gesellenbriefe wurden gefer
tigt. In Goldschrift leuchtete es mir entge
gen: „Germania — Deutsche Bäckerin
nung“. Der Altgeselle, der der Prüfungs
kommission angehörte, wurde gefragt, ob 
er etwas gegen die Freisprechung einzu
wenden habe. Er hatte ja über unseren Le
benswandel gewacht. Das Herz schlug mir 
bis in den Hals, als er mich prüfend an
schaute. Doch er sagte, es seien ihm keine 
Beschwerden bekannt geworden, und er 
bitte, mich freizusprechen. So überreichte 
der Obermeister mir den Gesellenbrief. In 
kurzen Worten wünschte er allen Prüflingen 
weiterhin Erfolg und ermahnte uns, das er
worbene Wissen weiterzugeben.

Als ich alle Hände geschüttelt hatte, kam 
es mir vor, als habe ich das Abitur bestan
den. Nun gratulierte mir mein Meister, der 
meinetwegen nach Heydekrug gekommen 
war, und drückte mir fünfzig Lit in die 
Hand
löhne eines jungen Bäckergesellen. Dann 
sagte er schmunzelnd: „Herr Kakies, darf 
ich Sie zu einem Glas Bier einladen?“ Ja, 
nun wurde ich gesiezt, nicht nur an meiner 
Arbeitsstelle, sondern in ganz Coadjuthen. 
Nach dem Glas Bier — eine Besäufnis kam 
nicht in Frage - gingen wir zum Bahnhof 
und fuhren nach Stonischken, wo ein Auto 
auf uns wartete. Die Tochter meines Mei
sters chauffierte, und in Coadjuthen wurde 
ich schon von allen erwartet und beglück
wünscht. Künftig durfte ich auch in die 
Kneipe und wurde von den Kaufleuten an 
den Tisch geladen. Ich bekam neue Freun
de, und die Mädchen versuchten, mit mir 
ins Gespräch zu kommen.

Am nächsten Tag wurde die Zukunft ge
regelt. Der Meister erklärte, er sei bereit, 
mich weiter zu beschäftigen. Da auch mir 
die Stelle gefiel, handelten wir den künfti
gen Lohn aus. Nach einem halben Jahr 
aber trennte ich mich von ihm, weil ich in 
einer modernen, städtischen Bäckerei in 
Memel meine Kenntnisse erweitern wollte. 
In Memel war ich nacheinander bei Heß 
auf Schmelz, bei Sellenat in der Reif
schlägerstraße und bei Hahn und Krebs in 
Bommelsvitte tätig.

Es kam auch vor, daß ich arbeitslos wur
de. Das war besonders im Winter der Fall, 
wenn das Geschäft nicht allzu gut ging. 
Dann fuhr ich zu den Eltern und genoß die 
geruhsame Zeit. Langeweile gab es auch 
dort nicht. Im Winter fanden auf dem Lan
de die meisten Hochzeiten statt, und ich 
bekam oft Aufträge, sie gegen Bezahlung 
auszurichten. Ich verstand zu schlachten, 
zu wursten, Kuchen und Torten zu backen, 
und schließlich nahm ich noch als Platz
meister an der Feier teil. Als Handwerks
geselle war man ein geachteter Mensch,

Als ßä(ketlehding in Coadjuthen
Lebens- und Arbeitsverhältnisse in einem memelländischen Kirchdorf

Wilhelm Kakies, der 1. Vorsitzende der Memellandgruppe Iserlohn, hat über sei
ne Jugendjahre in Neu-Rugeln und seine Jahre als Bäckerlehrling in Coadjuthen 
Erinnerungen zusammengestellt, die ein lebendiges Bild vom Leben und Wirken In 
unseren memelländischen Dörfern ergeben.

Kakies wurde am 19. 6. 1913 in Preil (Kurische Nehrung) in einem Haushalt mit 
16 Personen geboren. Erst 1939 ging er in den Zolldienst über, in dem er 1977 als 
Zollbetriebsinspektor pensioniert wurde. Er ist jetzt 65 Jahre alt. Hier seine Auf
zeichnungen aus Coadjuthen!

(Schluß)
Dann gingen wir in unsere Stube, die wir 

so wenig zu sehen bekamen. Wir wuschen 
uns und zogen die Sonntagsanzüge an. Um 
8 Uhr abends erwartete man uns in der gu
ten Stube. Alle nahmen Platz. Die Tochter 
des Hauses spielte auf dem Klavier „O du 
fröhliche“ und „Stille Nacht“, und wir san
gen etwas beklommen mit. Der Meister 
hielt eine kleine Rede, in der er seiner Be
legschaft für den tüchtigen Einsatz dankte 
und frohe Weihnachten wünschte. Dann be
kam jeder sein Geschenk, zuerst die Ge
sellen, dann das Dienstmädchen und wir 
Lehrlinge. Dazu gab es eine nach Dienstal
ter abgestufte Geldsumme. Die Meisterin 
schenkte uns ein Glas Punsch ein. Sie hat
te für uns alle ein gutes Herz. Dann waren 
wir entlassen und kehrten in unsere Stube 
zurück. Wir legten uns noch einmal aufs 
Ohr und waren in Gedanken schon zu Hau
se bei unseren Angehörigen.

Am ersten Feiertag in der Frühe mar
schierte ich 15 km bis zum Bahnhof Sto
nischken- um den Zug nach Heydekrug zu 
bekommen. Von Heydekrug hatte ich noch
mals 15 km Fußmarsch bis zu den Eltern in 
Neu-Rugeln. Wenn es gar noch schneite, 
mußte ich froh sein, am späten Abend El
tern und Geschwister begrüßen zu können. 
Am dritten Feiertag brachte mich der Va
ter mit dem Schlitten bis Heydekrug, und 
wenn
nischken mit dem Bus nach Coadjuthen 
fahren. Aber meist war die Chaussee ver
schneit, und der Busverkehr war einge
stellt.

Ähnlich war es zu Ostern und Pfingsten; 
auch da gab es ein Wiedersehen mit dem 
Elternhaus. Von Urlaub war während mei
ner Lehrzeit keine Rede, und ich kann mich 
auch nicht erinnern, daß jemand mal krank 
gefeiert hätte.

Nachdem die Hälfte meines ersten Lehr
jahrs vergangen war, machte unser zweiter 
Lehrling seine Gesellenprüfung. Dadurch 
rückte ich auf und bekam einen neuen Stift, 
den ich schon einweisen mußte. Jetzt erst 
machte mir mein Beruf richtig Spaß. Man 
merkte doch, daß man reifer wurde und 
voran kam. Die Jahre vergingen wie im 
Fluge, und im Oktober 1932 stand ich vor 
der Gesellenprüfung. Die letzten Wochen 
fühlte mir der Meister öfters auf den Zahn. 
Er stellte Fragen über die Getreidesorten, 
über Anbau, verkeimtes Getreide, über 
Mehlsorten, Kleber, Eiweißstoffe, Herstel
lung von Hefe, Behandlung des Sauerteigs, 
über die Backstuben- und Ofentemperatu
ren im Sommer und Winter. Er setzte sich 
mit mir zusammen, um mich in die doppel
te Buchführung einzuweisen und mich -Kal
kulationen aufstellen zu lassen. Wieviel 
Wasser brauchte man für einen Zentner 
Mehl, und wieviel Teig konnte daraus her
gestellt werden? Wieviel wog das daraus 
hergestellte Brot nach dem Backen? Wie 
hoch war der Gewichtsverlust?

Es weihnachtet sehr...
Schon im Oktober begann die Weih

nachtsbäckerei. Der Honigteig war bereits 
im Sommer eingebrüht und in Holztrögen 
kühl aufbewahrt worden. Alle Landschulen 
im weiten Umkreis bereiteten ihre Weih
nachtsfeiern vor, und die Lehrer hatten 
rechtzeitig ihre Bestellungen aufgegeben. 
Die Pfeffernüsse wurden nach Litern ge
handelt, und die Lehrer holten sie in Säk- 
ken im Schlitten ab.

Im November begann die Marzipanbäk- 
kerei. An einem Abend in der Woche wurde 
Randmarzipan gemacht. Die Meisterin hat
te die Leitung und gab Anweisung, wievie
le Herzen, Halbmonde, Vier- und Dreiecke 
sowie Kreise ausgestochen werden sollten. 
Die Marzipanherstellung mit der Hand war 
eine Kunst, die auch damals nicht jede 
Bäckerei beherrschte. Auf die ausgestoche
nen Böden wurde der Rand mit Rosenwas- 

aufgeklebt. Mit einer Pinzette wurde 
der Rand gleichmäßig geriffelt. Alle Stücke 
kamen auf ein Brett und wurden am näch
sten Morgen, wenn die Glut aus dem Ofen 
war, in der größten Hitze für eine Minute 
eingeschoben. Das machte immer der Mei
ster selbst. Wichtig war, daß sich nur der 
Rand bräunte und Glanz bekam. Heute 
wird Marzipan maschinell hergestellt. Da
mals mußten wir jedes Stück sorgsam mit 
der Puderzuckerfüllung versehen und die 
farbige Geleeverzierung anbringen.

Bei einem guten Meister, wie ich ihn 
hatte, erlernte man nicht nur das Backen 

auch die feinen 
Torten und sonstigen Feingebäcke, die es 
heute nur in Konditoreien gibt, wurden her
gestellt.

Es gab auch ruhige Zeiten,
Geschäft flau war, besonders bei schlech
tem Wetter. Dann mußten wir Spitztüten 
für Bonbons und Reibbrot und Beutel für 
Kleingebäck kleben. Der Geselle schnitt 
das Papier zu, und wir Lehrlinge klebten.

Etwa eine Woche vor den Feiertagen 
brachten die Kunden ihre Feiertagsbraten 
in die Backstube: Gänse, Enten, Schweine
oder Kalbsbraten. Diese wurden am Nach
mittag, wenn unsere Bäckerei beendet war, 
in den Ofen geschoben. Wir lernten, den 
Braten zu wenden, zu spicken, anzuschnei
den und den Bratvorgang zu prüfen, damit 
nichts anbrannte.

ser

das waren damals zwei Wochen-

ich Glück hatte, konnte ich von Sto-

von Brot und Kuchen

in denen das

So waren wir in der Vorweihnachtszeit 
voll ausgelastet und am Abend so er
schöpft, daß wir schon beim Essen fast 

Stuhl fielen. Aber der Kunde war Kö-vom
nlg und mußte zufriedengestellt werden. 
Und außerdem wartete man ja auf das 
Weihnachtsgeschenk des Lehrherrn und tat 
alles, um ihn und seine Frau für sich ein
zunehmen. Der Heilige Abend kam, und al
le waren nett und höflich zueinander. Ver
gessen waren alle harten Worte vom Mei
ster und vom Gesellen. Schnell wurde die 
Backstube auf Hochglanz gebracht. Da al
le willig mithalfen, lief alles wie am Schnür
chen.
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und die Mädchen schauten mich mit Inter
esse an. Nach meiner Militärzeit im litaui
schen Heer machte ich mich in dem Fi
scher- und Ausflugsdorf Minge selbständig. 
Eine Mingerin wurde meine Frau. Erst als 
durch die Wiedervereinigung mit dem 
Reich und den beginnenden Krieg das Los 
der Bäcker schwieriger wurde, wechselte 
ich zum Zollgrenzdienst über.

Aber trotz des Berufswechsels, der für 
mein ganzes weiteres Leben bestimmend 
wurde, denke ich gern an die Lehrjahre in 
Coadjuthen zurück. Das schöne Kirch- und 
Marktdorf an der Sziesze wird mir unver
geßlich bleiben. Es war ein rein deutsches 
Dorf mit einem reichen Gemeinschaftsle
ben. Es gab hier einen Schützen-, Hand
werker-, Gesang-, Turn- und Sportverein, 
dazu die Freiwillige Feuerwehr. Jeder Ver
ein feierte seine Feste, an denen nur Mit
glieder und geladene Gäste teilnehmen 
durften. Es gab Theateraufführungen und 
Konzerte.

Seit 1930 besaß Coadjuthen Anschluß an 
das Elektrizitätsnetz. Nicht nur die öffentli
chen Gebäude und die Straßen wurden 
beleuchtet - bald zogen die Geschäftsleu
te und Privathaushalte nach. Gas und Pe
troleumlampen verschwanden aus der Bäk- 
kerei.

Denke ich an jene Jahre, so frage ich 
mich oft, ob damals die Welt in Ordnung 
war. Wenn Kaufleute und Handwerker fei
erten, durften wir Lehrlinge höchstens mal 
Zusehen. Dienstmädchen hatten keinen Zu
tritt. War es sozial, dieses Leben ohne 
Acht-Stunden-Tag und ohne Urlaub? War 
die Strenge gut, mit der die Lehrlinge er
zogen wurden? Wir sahen darin keine De
gradierung, wenn man uns in unsere Gren- 

wies. Wir sahen in den Meistern, den 
Kaufleuten, den Beamten Vorbilder einer 
vornehmen Lebensart. Unser Ziel war es, 
so zu
Schicht. Daher zogen wir unsere Hüte und 
Mützen, wenn wir grüßten. Daher machten 
wir im Zug oder Omnibus Platz für ältere 
Menschen und für Frauen. Daher beobach
teten wir aufmerksam, wie man eine Dame 
zum Tanz aufforderte, wie man sie wieder 
an ihren Platz brachte.

Der Pfarrer Johann Ernst Lengnick (1760 Der eine Bauer mußte auf seinem Pferd 
bis 1826) hat in seinen bisher wohl kaum nach Meischlauken sprengen 
bekanntgewordenen Lebenserinnerungen ei- stehenden Offizier die ganze Sache vorstei
ne Episode aus der Geschichte Coadjuthens len. Der zweite bekam Befehl, nach dem 
festgehalten, die ausnahmsweise mal nicht Gewalt schreienden Dorf zu eilen, sich dann 
mit Mord und Totschlag, Raub und Feuers- zu Fuß anzuschleichen, und wenn wirklich 
brunst endete, sondern harmlos und heiter Not wäre, die dortige Lärmstange anzuzün- 
ausging. Vorausschicken wollen wir, daß den. Währenddessen wurde das ganze Dorf 
Lengnick bis 1797 Präzentor, d. h. Lehrer, geweckt und Kinder und Habseligkeiten auf 
in Coadjuthen war. Sein „Chef" war der Wagen geworfen. Mehr denn 100 Menschen 
Pfarrer Friedrich Aemilius Holdschue, der standen auf einer Anhöhe vor der Kirche, 
wohl seit dem Siebenjährigen Krieg amtierte Nach kaum 20 Minuten ging bei Ackmo- 
und 1799 starb. Die Frau Pfarrerin, eine ge- nischken die Flamme hoch. Nun schrie alles 
borene Dreßler, war eine Tante von ihm Gewalt. Die Bauernwache steckte die Coad- 
und das einzige Töchterlein - nun, wie juther Lärmstange an, und so ging es weiter 
konnte es anders sein! Die kleine Charlotte bis nach Tilsit. Endlich kam der Bauer, der 
Beate Holdschue mag sich alsbald den . jun- Urmsla7,ge in Ackmonischken anstecken
gen statthchen Ptazentor gekapert haben unter bF,uchen zurück, und wir hörtens as £3rs»*s üf &&-•«*? ft» a*&gyrwollen, waren eel on fünf kleine lengnick, “g Ä K g“fe einVe'-
da, zu denen spater noch we.tere v.er ka- • ^ügen gema'ht/ eine PartJj die andere zu
men. Aber nun zur Sache. überfallen und ihre Strohhütte anzustecken.

„So sehr wir auch" - so schreibt Leng- Bald kam der kommandierende Leutnant von 
nick - „bisher der Ruhe genossen, so wur- Tj|sit m5t sejnem halben Kommando, aber 
den wir doch im Jahre 1794 durch die pol- a,jes wurde wieder zurückgeschickt. Von da 
nischen Unruhen, die insonderheit uns als an bjieb es rubig/ so daß wjr ungestört 
Grenzbewohner in Coadjuthen trafen, in ernten konnten. Es war ein sehr trockenes, 
manche Not und Gefahr versetzt. Die Polen, 
unsere Nachbarn in Coadjuthen, drohten 
uns oft mit einem Überfall, so daß auch 
manche Vorkehrungen seitens der Regie
rung getroffen wurden. Am mehrslen nah
men diese Unruhen im Juli 1794 zu, und 
da mein Schwiegervater seinen benachbar
ten polnischen Freunden, namentlich dem 
Grafen von Röckener von Neustadt (Nowe- 
miasto) und dem General von Butlewiz auf ^
Weinothen (Wojnuta) Gelegenheit gegeben 
hatte, verschiedene Effekten, die vor ihren 
eigenen Untertanen in ihrem Lande nicht .
mehr sicher waren, herüberzubringen, ja e[ kamen wir uns näher, wir lande- 
viele selbst in Verwahrung hatte, so suchten ^heßlioh in der gleichen Klasse des 
die Polenunruhigen sich an ihm zu rächen Gymnasiums und im Schulorchester, 
und drohten, ihn zu überfallen, ihn dafür, 5 oder\ ähnliche Neigungen führten 
daß er die Sachen ihrer Herren nach Tilsit und\mehr zusammen. Wolfganq 
in Sicherheit gebracht, zu plündern, alles m entpuppte sich in den folgenden 
zu verheeren und sich an seiner Person zu als e|ne\außerordentlich vielseitige 
rächen. Mein Schwiegervater fühlte sich in jn?\F® g^b kaum ein Gebiet, 
seinem eigenen Hause nicht mehr sicher. nicht besonderes leistete, gleich/ob 
Er flüchtete zum Pfarrer Fritz nach Plasch- ‘ um geisteswissenschaftliche müsi- 
ken, wo ein Kahn gemietet war, um im -*er sportliche Bereiche handelte/Da- 
Fall eines Überfalls nach der Niederung [ \,^!?iJSru--0CL®^?Äl ?!n
und zum Haff zu flüchten. Auch meine . . ~ M -- jj
Schwiegermutter nebst meiner Frau und zwei ®in richt,ger ,\Bowke und acr 
Kindern flüchteten mit den besten Sachen e tor „Jungenstrejche war// er mit

rdentlichem Bjnfallsreich^üm f

und dem dort

sehr dürres Jahr..."
Der Herr Präzentor ging drei Jahre später 

als Pfarrer nach Lasdehnen und erlebte dort 
noch die sehr viel schlimmeren Kriegswirren 

1806/07 und 1812, dazu 1813 den Auf-von
bruch in den Befreiungskrieg. Aber das ist 
eine andere Geschichte, die wir vielleicht 
ein andermal erzählen. Hans Zippel
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ie dort auf der Bühne standen — 
"i Hänsel und Gretel aus einer 

undxnicht armen Welt.zen

werden wie sie, aufzusteigen in ihre

if

Wenn heute gutes Benehmen, Höflich
keit, Bescheidenheit und Ehrlichkeit von 
jungen Menschen verlacht werden, so ist 
etwas nicht in Ordnung. Schon vor dreißig 
Jahren sagte mir ein Russe, man müsse 
die Moral der Deutschen zerstören, dann 
werde der Kommunismus ohne Krieg auch 
Westdeutschland bekommen. Heute steht 
diese Gefahr schon riesengroß vor unserer 
Tür. Mit Pornographie, Rauschgift, Wehr
dienstverweigerung, Demonstrationen und 
Terror wird die Demokratie, die wir mit un

moralischen Werten aus den Trüm-

die Dinge Wogen ihm einfach zu. 
ein richtiger ABowke“ und ch auf

be-auf zwei bepackten, mit vier Pferden be
spannten Wagen bis nach Gr. Kuglack (bei
Labiau) zu meinen Brüdern. Die Regierung ar ein hochbegab\er Mucker. Begna- 
aber ergriff nunmehr Maßregeln. In jeder t dem absoluten Gehör/toeherrschte 
Nacht mußten Patrouillen von 60-70 Mann sits in jungen Jahren des Cello so 
zu Pferde längs der Grenze patrouillieren, tß ihn sowohl Enrico jflainardi, wie 
Eine Esquadron Dragoner stand in Meisch- -udwig Hölscher, d\e/großen Celli- 
lauken. Auf den Baubelnschen Wiesen bei ostenlos zum Solo-G^listen ausbil- 
Tilsit war auch eine Wache von 80 Mann, ollten. Wir haben jHple Jahre im 
In jedem Dorf und auf den Feldern wurden und Bannorchester Zusammen musi- 
Lärmstangen errichtet, bei jeder Stange ein pd es war immer Aine Freude, ihn 
Bauer auf Wache gestellt, so daß bei einem 1 zu hören. Daß eff nicht nur dieses 
Überfall die auf dem Weg nach Tilsit sie- iept meisterhaft, Zondewi auch Kla- 
hende Kavallerie rasch benachrichtigt wer- d Akkordeon beherrschte^ sei nur am 
den konnte. Alles war auf der Hut. erwähnt. j \

Bei diesen Anstalten wurden die Polen all- alter Vater, der prachtvolle Apothe- 
mählich wieder ruhiger. Mein Schwiegerva- Jphani aus derfGRÜNEN APOTHEKE 
ter konnte nicht nur nach Hause kommen, n auf dem pachboden dea Hauses 
sondern ich reiste auch zu meinen Brüdern Friedrich-Wflhelm-Straße ein richti- 
und holte die ganze Familie wieder ab. Aber >ines Observatorium bauen. Dort saß 
kaum waren wir glücklich und ohne Schaden Gelang, beobachtete den ausgestirn- 
nach Hause gekommen, als etwa in der zwei- mmel unp machte Beobachtungen 
ten Nacht eine Bauernwache an mein Fenster itenlang/ Aufzeichnungen, die unse- 
klopfte und mir die drohende Gefahr eines utigen /Aktionen „Jugend forscht“ 
nahen Überfalls bekanntgab. Ich glaubte e gereicht hätten. Er schrieb bereits 
es zwar nicht, ging aber doch hinaus und en Janren ausgezeichnete Gedichte 
hörte ein klägliches Geschrei aus dem be- einem Zeitpunkt, da wir Klassensa- 
nachbarten Dorfe Ackmonischken: „Ach Gott, -n Uns vorsichtig an die großen Pl\i- 
ach Gott, rettet, rettet, Gewalt, Gewalt!" an/ind ihre Schriften herantastete\, 
operierte gleich ganz auf militärischem Fuß.

/

seren
mern des Krieges aufbauten, Stück um 
Stück zerstört. Ich glaube, ein Bäcker aus 
Coadjuthen wußte über die Moral der 
Deutschen und ihren Wert mehr als ein 
Student oder Professor unserer Tage, der 
die Demontage dieser Moral betreibt.

Wirb auch Du

einen neuen Jteser
für
Dein Heimatblatt

sich in ihnen bereits aus.
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teten die litauischen Neusiedler dann bedeu
tende Zerstörungen an, indem sie nach und 
nach die unbewohnten Gehöfte abrissen und 
verheizten. Einige alteingesessene Familien, 
die auf der Flucht überrollt wurden, mußten 
nach Coadjuthen zurückkehren. Im März 
1949 wurden die Familien Kestenus (4 Per
sonen), Pieper (3 Personen) und Pokallnisch- 
kies (2 Personen) nach Sibirien verschleppt.

Coadjuthen .ist heute sowjetisches Staats
gut. Die Ziegelei ist abgebrochen. Die Ma
schinen wurden fortgeschafft. Auch das Sä
gewerk wurde demontiert. In der Sowjet

wohnen die Familien Kwauka und 
Kairies. Familie Fritz Freimann wanderte nach 
Australien aus. — Die Wassermühle 
August Preugschat (im Familienbesitz seit 
1909) ist schon sehr alt. Preugschat besitzt 
die Abschrift einer Urkunde aus dem Jahre 
1753, mit der Friedrich der Große den Erb
kaufkontrakt der damals schon bestehenden 
Wassermühle genehmigte.

Coadjuthen - einst und jetzt
Man spricht von etwa 150 Gefallenen und 
Vermißten, unter l’rhnen W. und S. Preug
schat, H. und D. Spingies, Maurischat, Pusch- 
waidt, Naubur und Voigt. Robert Hein, Fritz 
Stauga, Prischmann, Brust und Preugschat 
dienten in der Wehrmacht als Offiziere. In 
der Landwirtschaft waren zahlreiche Belgier 
eingesetzt. Etwa 200 Evakuierte aus Berlin 
und Köln wurden aufgenommen. Bei der 
ersten Evakuierung des Ortes am 2. August 
1944 kamen die Bewohner nach Hohenbruch. 
Sie kehrten Ende August zur Ernte zurück 
und flüchteten um den 8. Oktober 1944 
erneut.

Am 11. Oktober 1944 rückten die Russen 
nach einem Panzergefecht in den Ort ein. 
Er wurde zunächst kaum zerstört, doch rich-

Der rege Marktflecken Coadjuthen, Mit
telpunkt des gleichnamigen Kirchspiels mit 
etwa 1200 Einwohnern, gehörte bis zum 
ersten Weltkrieg zum Landratsamt Tilsit, 
später zu Pogegen. Der Ort besaß einen 
Arzt, eine Apotheke, zwei Drogerien, zwei 
Bäckereien, eine Fleischerei sowie 13 Kauf
läden mit Gastwirtschaften. Filialen der Kreis
sparkasse und der Raiffeisenkasse waren 
vorhanden.

Die aus Litauen kommende Schiesze fließt 
mitten durch den Ort, wo sie zum Mühlen
teich aufgestaut wird und dann ihren Weg 
nach Heydekrug nimmt; dort wird sie 
schiffbar.

Die erste Kirche 'des Ortes wurde 1568 
unter Herzog Friedrich gebaut. Die heutige 
Kirche entstand 1733. Leider wurde sie von 
den Kommunisten ihres Turmes und der 
Glocken beraubt. Die letzten Pfarrer waren 
Bömeleit, Müller, Strasdas und Sziel. Die 
Alte Versammlung hielt ihre Zusammen
künfte bei Wilhelm Petereit und Bartat. Ein 
reges Vereinsleben blühte mit Schützenver
ein, Turnverein, Handwerkerverein, Frauen
verein, Gesangverein und Orchesterverein. 
Der letzte Bürgermeister war Otto Brust, 
Amtsvorsteher Ernst Tramp. Die Schule war 
«dreiklassig. Die letzten Lehrer waren Spro- 
gies, Jurkschat und Frau Spingies. Ein Sprit
zenhaus, das 1830 entstand, war wegen Alters 
abgebrochen worden. Die Spritze war beim 
Kommandanten der Freiwilligen Feuerwehr 
Schmiedemeister Otto Wohlgemuth unter
gestellt.

Unter den Kaufleuten und Gastwirten sind 
zu nennen Naubur, Westphal, Puschwadt, 
Tramp, Klein, Freimann, Nelaimischkies. 
Quesseleit, Karpowitz, Bergner, Haupt, 
Kwauka. Butterhändler war Walter Brust. 
Von den etwa 45 Bauernhöfen waren die 
meisten um 50 Morgen groß. Die größte 
Besitzung umfaßte 120 Morgen, die kleinste 
10 Morgen. Massivbau und Holzbau hielten 
sich die Waage. Es gab nur noch wenige 
Lehmhäuser. Zwei Drittel der Gebäude tru- 

Pfannendächer, der Rest Strohdächer.
Unter den Handwerkern sind zu nennen: 

Zementwarenwerkstätte H. Schiewe, die 
Tischler Voigt und Schulz, die Schlosser Po- 
kallnischkies, Puplicks. Auch Stellmacher, 
Kürschner und Polsterer gab es. Etwa 10 
Storchennester schmückten die Dächer. Eine 
Rasenbleiche war an der Schiesze vorhanden. 
Eine Lehmgrube wurde ausgebeutet. Ein 
Original war der Nachtwächter Abromeit, 
Dr. Lehmann genannt. Eine Windmühle 
wurde von F. Krüger betrieben, eine Wasser
mühle, die auch elektrisch betrieben werden 
konnte, besaß August Preugschat; er hatte 
ihr auch ein Sägewerk angegliedert. Nächste 
Eisenbahnstation war Stonischken. Autobus
verbindung dorthin war vorhanden. Der Ort 
hatte ein eigenes Elektrizitätswerk und 
de später an das Überlandwerk angeschlos
sen. Bedeutend war ferner die Ziegelei.

Zur Litauerzeit setzten die Litauer bei den 
Landtagswahlen Militär gegen die erbitterte 
Bevölkerung ein. Eine litauische Privatschule 
wurde erbaut Arzt und Apotheker waren 
Juden. Familie Dr. Vogelmann wurde in 
Skuodas erschossen. Eine andere jüdische 
Familie wanderte nach England aus. Nach 
der Wiedervereinigung wurden August Ba- 
johr und Lehrer Trumpa verhaftet; letzterer 
verstarb im KZ. Nachdem der Ort schon im 
ersten Weltkrieg 1914 durch die Russen ge
litten hatte (Fetting, Ulrich, Plogsties und 
Frau Breier kamen ums Leben), starben auch 
im zweiten Weltkrieg zahlreiche Einwohner.

zone

von

Die Wolfsgrube in Uigschen
Das Dorf Uigschen mit seinen dreizehn 

Bauernhöfen gehörte zum Amtsbezirk und 
Kirchspiel Coadjuthen, Kr. Pogegen. Die 
evangelischen Bewohner sprachen en we
der das memelländische Litauisch oder 
Plattdeutsch. Bei Kuprat versammelten sich 
die Surinkimeninker. Prediger waren üa;- 
galat und Grieger. Letzter Amtsvorstei sr 
war Ernst Tramp. Die Kinder mußten in ole 
Schule Matzstubbern gehen. Letzte Lehrer 
waren dort Krüger und Peldszus. Ein Sprit
zenhaus war nicht vorhanden, jedoch eine 
Bude für die Wasserfässer. Durch das Dorf 
fließt die Alte Sziesze. Größter Hof 160 
Morgen, kleinster 5 Morgen. Sechs Wohn
häuser waren noch aus Holz, zwei besaßen 
noch Strohdächer. Ein Insthaus war im Ab
bau vorhanden. Bauunternehmer Smailus 
und Fleischer Schepat waren Gewerbetrei
bende. Ein Krug war nicht vorhanden. Bei 
Kuprat und Rose gab es Storchennester. 
Ein Torfstich wurde ausgebeutet, ebenso 
eine Lehmgrube. Von einer Vertiefung, die 
Wolfsgrube genannt wurde, geht die Sage, 
daß hier früher Wölfe gefangen wurden. In 
früheren Jahren besaß die Gemeinde eine 
Windmühle. Nächste Eisenbahnstation war 
Stonischken, wohin es Autobusverbindung 
gab. Die Elektrizitätsversorgung war 
Bau. Im ersten Weltkrieg richteten die Rus
sen große Zerstörung an. In der Litauerzeit 
wurden bei einer Landtagswahl die Wäh
ler von litauischem Militär überfallen. Der 
litauische Lehrer Augustaitis terrorisierte 
die Kinder. 1939 wurde das Dorf zu Coad
juthen geschlagen. Im Krieg waren Franzo
sen und Belgier In der Landwirtschaft tätig. 
Ende Juli 1944 erfolgte die erste Evakuie
rung in den Kreis Labiau. Am 10. Oktober 
1944 erfolgte die zweite Evakuierung, und 
am 12. Oktober rückten die Russen ein. 
Nachfolgend die Liste der letzten Besitzer 
mit Hofgröße in preuß. Morgen: Smeilus 
(110), Geldszus (60), Kuprat (160), Rose 
(110), Peldszus (50), Haase (60), Rauba (70), 
Schneidereit (15), Pauleit (15), Petroschka 
(30), Schepat (10), Saunus (50), Griegoleit 
(50). Nach Angaben von Fritz Smeilus
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serpumpe stand auf dem Hof. Das war eino 
harte Arbeit, die vollen Eimer zu schleppen 
und die leeren vollzupumpen, und ich war 
froh, wenn mir das Dienstmädchen mal 
half. Auch sie war mir übergeordnet, und 
ich hatte ihren Anordnungen in der Küche 
zu folgen.

Rief der Meister aber Willi", dann muß
te ich alles stehen und liegen lassen und 
im Laufschritt zu ihm kommen. So prüfte er 
meine Reaktion und meinen Willen. Ich 
reichte ihm die lange Ofenkrücke, die halb 
aus Holz und halb aus Eisen war, wenn er 
die Glut nach vorn ziehen wollte, denn der 
Ofen hatte eine Tiefe von vier Metern. 
Nahm er die Krücke heraus, dann wurde 
der vordere Ofenteil mit Holz beschickt. Für 
den Ofen war nur der Meister zuständig, 
denn vom Heizen hing das Gelingen der 
verschiedenen Backwaren ab. Der Geselle 
durfte nur an den Ofen heran, wenn der 
Meister mal verhindert war.

Ich war der Stift und mußte bedingungs
los gehorchen. Stets mußte ich dem Mei
ster zur Verfügung stehen. Um 6 Uhr früh 
war es dann so weit. Die Glut wurde aus 
dem Ofen in einen eisernen Dämpfer um
gefüllt. Der Dämpfer konnte mit einem Dek- 
kel luftdicht verschlossen werden, und die 
Glut erstickte. Die abgekühlte Holzkohle 
wurde in einen besonderen Raum entleert, 
und Schneider sowie auch Privathaushalte 
kauften sie für die Plätteisen, die damals 
noch nicht elektrisch betrieben wurden.

War die Glut aus dem Ofen entfernt, 
dann schleuderte der Meister die restliche 
Asche heraus. Die Schleuder bestand aus 
einem aufgetrennten Sack an einer langen 
Stange. Der Sack wurde mit Wasser ge
tränkt, und der Meister schwenkte ihn im 
Ofen nach links und rechts. Die Abzüge 
waren geöffnet, und der ganz feine Aschen

behalten. Aber der Groll gegen den Mül
lersjungen blieb in mir wie ein Stachel zu
rück. Als ich in die Schule kam, hatte ich 
den Lümmel jeden Tag im Blickfeld, aber 
Vergeltung konnte ich nicht üben, weil ich 
bei einer Keilerei den Kürzeren gezogen 
hätte. Doch hatte es das Schicksal so ge- 

aß er im Lernen eine Niete war. Ich 
fiHUhn in der Schule, und wenn er 

s abschreiben oder ein- 
*WnllU) Iii n ich ihn hän- 

ie. biblische 
was

Mit vor Aufregung zitterndem Herzen 
wie der Sachverständige das 
SckL^aewichtiae Tier bei den 

. Die Diagnose 
"TlESm^war ein

chi
sah icTT-BU^
inzwischen r 
Löffeln faßte und 
war schnell gestellt: Meine 
Bock. Eine Welt brach in mir zusäTTtm^j, 
und ich nahm mir ein Herz, meinen Kum
mer den Eltern anzuvertrauen. Gleich am 
nächsten Dienstag durfte ich zum Markt 
nach Heydekrug mitfahren und den Hasen 
verkaufen. Ich bekam nur die Hälfte des 
Betrages, den ich selbst angelegt hatte. 
Aber zum Trost durfte ich das Geld, das 
eigentlich meinem Vater zustand, für mich

fö!
überh v 
mal von
gesagt bekommen 
gen, denn in dem Alter wa 
Weisheit „Liebet eure Feinde“ nö 
zu hoch für mich ...

Als Bäckedehtling in Coadjuthen
Lebens- und Arbeitsverhältnisse in einem memelländischen Kirchdorf

Wilhelm Kakies, der 1. Vorsitzende der Memellandgruppe Iserlohn, hat über sei
ne Jugendjahre in Neu-Rugeln und seine Jahre als Bäckerlehrling In Coadjuthen 
Erinnerungen zusammengestellt, die ein lebendiges Bild vom Leben und Wirken in 
unseren memelländischen Dörfern ergeben.

Kakies wurde am 19. 6. 1913 in Rreil (Kurische Nehrung) in einem Haushalt mit 
16 Personen geboren. Erst 1939 ging er in den Zolldienst über, in dem er 1977 als 
Zollbetriebsinspektor pensioniert wurde. Er Ist Jetzt 65 Jahre alt. Hier seine Auf
zeichnungen aus Coadjuthen I

zeigte mir auch, wie man einen Holzscheit 
von einem Meter Länge am einfachsten 
spaltete. Er legte auf eine Aststelle die 
große Axt, und Ich mußte mit dem großen 
Holzhammer auf die Axt schlagen. So teil
te sich der Scheit ohne große Anstrengung. 
Für die Küche und die Zimmeröfen wurde 
auch anderes Holz genommen. Für das 
Nachheizen, wenn der Ofen nicht mehr ge
nügend Hitze hatte, gab es die Sprösel, die 
auch lang, aber sehr dünn waren.

Das Holz kam vom Holzmarkt, der in der 
Nähe der Bäckerei abgehalten wurde. 
Markttag war donnerstags, und die Litauer 
brachten mit ihren Panjewagen reichlich 
Holz ins Memelland. Der Geselle durfte die 
Fuhren besichtigen und bei günstigem 
Preis auch gleich den Kauf abschließen.

Der Tag eines Bäckers
In aller Herrgottsfrühe wurden wir durch 

einmaliges Klopfen an der Tür durch den 
Meister geweckt. Sofort mußte das Licht 
angezündet werden, damit er die Bestäti
gung erhielt, daß wir ihn gehört hatten. In 
ein bis zwei Minuten waren wir angezogen 
und in der Backstube. Als erstes mußten 
wir hier unsere Hände bis über die Ellen
bogen waschen. Darauf achtete der Meister 
eisern. Er hatte schon Wasser in die Beu
te, den Holztrog, geschüttet, und der Ge
selle rührte mit den Armen so an die zwei 
Zentner Teig an. Der erste Lehrling berei
tete zugleich die Bleche vor und bedeckte 
die Bretter mit Tüchern. Inzwischen be
sprach der Meister mit dem Gesellen, was 
alles hergestellt werden sollte — und in 
welchen Mengen. Er führte genau Buch, 
was er täglich verkaufte, und zwar über 
Jahre hin, so daß er den Bedarf für einen 
Tag ziemlich genau kannte.

Faulenzen in der Backstube oder draus- 
sen — das gab es einfach nicht. Auch wenn 
man keine Anweisung erhielt, mußte man 
sich nützlich machen. Es war eine der Vor
aussetzungen für die Bewährung, daß man 
sich voll und ganz für den Betrieb einsetz
te — ein Umstand, der einem in jedem Be
trieb Nutzen bringt.

Im Backraum stand ein großes Holzfaß, 
in dem das Wasser für Küche und Bäckerei 
vorrätig gehalten wurde. Meine Aufgabe 
war, das Faß ständig bis zum Rand zu fül
len und am Wochenende gründlich zu rei
nigen. Es enthielt 1000 Liter, und die Was-

Von Januar 1929 
bis Juni 1932 
erlernte ich in dem 
romantischen 
Grenzdorf 
Coadjuthen bei 
Bäckermeister 
Gereit das 
Bäckerhandwerk.
Ich war das achte 
von zwölf Kindern, 
und mein Vater 
hatte mir auf dem 
Weg nach 
Coadjuthen 
eingeschärft, alles 
zu tun, um die vierwöchige Probezeit zu 
bestehen. Der Meister begrüßte mich und 
zeigte mir auf dem Hof in einem Nebenge
bäude neben der Mehlkammer die Schlaf- 
und Aufenthaltsräume für Gesellen und 
Lehrlinge. Ich bekam ein Bett und einen 
Schrank zugewiesen. Das Bett mußte jeder 
selber machen, denn ein Dienstmädchen 
durfte in unsere Gemächer nicht hinein. 
Der Meister stellte auch gleich klar, daß es 
während der Lehrzeit keine Mädchenge
schichten geben durfte. Ich war damals 15 
und nahm die Anordnung gelassen hin. Die 
Welt war noch in Ordnung. Ich war jung 
und wollte ausgebildet werden. Für Mäd
chen hatte ich noch in reiferen Jahren 
Zeit.

In den ersten Wochen hatte ich kaum in 
der Backstube zu tun. Ich schippte fleißig 
Schnee und hackte im Stall Holz und flieh 
es auf. Froh war ich, wenn ich in der war
men Backstube am Nachmittag Bleche put
zen, Backgeräte abwaschen, ausfegen und 
Holz heranschaffen durfte, denn draußen 
war
während der Arbeit gab es nicht. Vom Ge
sellen und vom ersten Lehrling erfuhr ich, 
daß ich gehorsam und flink zu sein hatte. 
Gehorsam hatten mir meine Eltern beige
bracht, aber die Flinkheit, die einen Bäcker 
auszeichnet, wurde mir bei mehreren Ge
legenheiten auf strenge Weise erst beige
bracht.

Zwei bis drei Stunden Holzhacken ge
hörten zum laufenden Tagespensum. Der 
Geselle erklärte mir, welches Holz für den 
Backofen das beste sei. Tannenholz gebe 
gleichmäßige Ober- und Unterhitze, und 
das sei für die Bäckerei entscheidend. Er

es bitter kalt. Private Unterhaltungen
An der Sziesze 1944

Der Juni bringt im Memelland die kürzesten Nach 
te, In denen leuchtend die Johannikäfer fliegen, 
wenn sich warm ein heller Himmel über das Silbe 
rband der Sziesze breitet. Das Wasser fließt leise 
dahin und riecht nach quellreiner Frische. Das He 
u duftet so herrlich, wie nur frisches Heu duften 
kann. Die Kornfelder wogen in saftigem Grün. Dl 
e schwarzbunten Kühe grasen auf üppiger Weide; 
hin und wieder lassen sie ein tönendes Muhen hö 
ren. Heimatklänge, die man nicht vergißtl Johan
ninacht im Memellandl Die Jugend sprang durch 
das Johannifeuer, und die Verliebten reichten sich \ 
die Hände. Wo sind die schönen Zeiten am Szies 
zestrand nur geblieben? Ilse Rlchter-Jonlschkies
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staub entwich in den Schornstein und da
mit ins Freie. Die Brüstung des Ofens und 
die Fußgrube wurden mit Besen und Hand
feger gereinigt, die Abzüge wieder ge
schlossen und die Ofenlampe an die rech
te Ofenecke gestellt. Jetzt war der Ofen 
backbereit.

Inzwischen hatten Geselle, Lehrling und 
zwischendurch auch der Meister das Fein
gebäck hergestellt: Schnecken, Hörnchen 
und anderes Hefegebäck, das mit Mohn, 
Marzipan oder einer Vierfruchtmarmelade 
gefüllt war. Das Gebäck war auf die Bleche 
gelegt und zum Gehen auf den Ofen ge
schoben worden. Wenn nun der Meister 
„ran“ rief, reichten ihm Geselle und Lehr
ling die Bleche. Dabei mußte man ganz vor
sichtig sein. Stieß man mit dem Blech ir
gendwo an, dann fiel der gegangene Ku
chen zusammen. Der Meister schimpfte. So 
ein Mißgeschick durfte einem nur einmal 
passieren ...

Das Backen ging erstaunlich schnell. 
Links wurden fünf Bleche eingeschoben, 
gleich darauf rechts auch fünf. Nach einer 
weiteren Minute waren schon die ersten 
fünf Bleche fertig und mußten schnell her
ausgenommen werden. Gleich wurden fünf 
neue Bleche eingeschoben, und die ande
ren fünf Bleche waren gar. So ging alles in 
einem Affentempo. Die heißen Bleche wur
den vom ersten Lehrling vom Schieber ab
genommen. Der Geselle glasierte die heis
sen Kuchen sofort mit einer Giasur aus Pu
derzucker, Rosenwasser und einer Prise 
Hirschhornsalz.

Waren die Kuchen fertig, kamen Pamel 
und Semmel an die Reihe. Der Ofen hatte 
noch immer an die 800 Grad Hitze. Auf ei
nem langen Schlagschieber wurden 40 - 
50 Semmel aufgereiht, die der Meister, auf 
der linken Seite beginnend, einschob. Der 
vier Meter lange und nur acht Zentimeter 
breite Schieber glitt in des Meisters Hän
den in den Ofen hinein und kam wieder 
heraus — wie das Förderband in einer Fa
brik. Zwischendurch mußte Dampf gemacht 
werden, damit die Brötchen Glanz beka
men. Das war ganz einfach. Der Meister 
goß mit einem Becher kleine Mengen Was
ser in die linke Ofenecke, und dann wurde 
die Tür schnell geschlossen.

War dann der Ofen bis zur rechten Seite 
vollgeschoben, so war die linke Seite be
reits fertig. Mit dem Schlagschieber nahm 
der Meister die Brötchen im Ofen auf, zog 
sie heraus, und von der Brüstung fielen sie 
in einen bereitstehenden Korb in der Fuß
grube und kamen in den Laden.

Eine Semmel wog 45 — 50 g. Sie wurden 
im allgemeinen nicht gewogen, doch stand 
eine Waage bereit, und ab und zu mußten 
wir Lehrlinge überprüfen, ob wir auch das 
richtige Gewicht hatten. Mit der Zeit war 
man so geübt, daß man es in den Händen 
spürte, ob man ein Gramm zuviel oder zu 
wenig genommen hatte. Hier galt noch der 
Spruch:

Augenmaß und Handgewicht!
Alte Bäcker wiegen nicht!

Eine Teigteilmaschine gab es noch nicht. 
Die Teigstücke wurden mit der Hand vom 
großen Batzen abgetrennt, und mit beiden

wieder geweckt zu werden. Die Sonntags
bäckerei begann nachts um 1 Uhr, und um 
9 Uhr war alles fertig. Ab und zu wurden 
wir dann noch von der Meisterin in die Kü
che gerufen und mußten von ihr lernen, 
Nudeln zu machen. Der Laden war von 7 
bis 10 Uhr geöffnet. Mit dem Läuten der 
Kirchenglocken kehrte Ruhe ein. Wir Lehr
linge säuberten unsere Stuben, bürsteten 
und bügelten unsere Anzüge und wurden 
um 12 Uhr in die gute Stube gerufen, wo 
die Mittagstafel für die Familie und für uns 
gedeckt war. Hier lernten wir auch die 
Tischsitten beachten.

Nach dem Mittagessen holten wir erst 
mal ein paar Stunden Schlaf nach. Ab 4 Uhr 
nachmittags etwa kam die Geselligkeit zu 
ihrem Recht. Wir flanierten durch den Ort 
oder fanden uns auf dem Sportplatz ein, 
wo Fuß- und Faustball eifrig betrieben wur
den. Gern wären wir auch mal in eine Knei
pe gegangen, aber das kam für Lehrlinge 
nicht in Frage. Nur mit dem Meister oder 
mit dem Vater konnte man ausnahmsweise 
mal mitgehen. Alkohol und Zigaretten wa
ren für uns sowieso tabu. Am Abend muß
ten wir um 9 Uhr von der Straße sein. Er
fuhr der Altgeselle davon, daß einer sich 
noch später herumgetrieben hatte, dann 
mußte man damit rechnen, nach den In
nungsvorschriften die Lehrzeit um drei bis 
sechs Monate verlängert zu bekommen.

Bei mir war die Probezeit von vier Wo
chen erfolgreich abgelaufen. Mein Vater 
wurde herbestellt, damit der Lehrvertrag 
unterzeichnet werden konnte. Die Lehrzeit 
betrug 31/2 Jahre. Der Vertrag ging zur 
Handwerkskammer nach Memel und wurde 
in die Handwerksrolle eingetragen. Ab jetzt 
mußte ich dienstags und freitags die Fort
bildungsschule besuchen. Es waren zwei 
Stunden Unterricht von 19 bis 21 Uhr, die 
von den Lehrern Hein und Hermann Jurk- 
schat gehalten wurden. Einmal in der Wo
che durfte Pfarrer Strasdas eine Viertel
stunde Religion unterrichten. Nach der 
Rückkehr aus der Schule mußte ich noch 
schnell das Hefstück in der Backstube ma
chen, und dann ging es sofort ins Bett, 
denn als Bäckerlehrling war man müde und 
hatte immer zu wenig Schlaf.

So vergingen Tage und Wochen im glei
chen Rhythmus. Kam der Markttag, dann 
mußten wir Lehrlinge zwei Verkaufsbuden 
auf den Marktplatz tragen und nach Markt
schluß wieder auf den Hof bringen. Mit den 
rund fünfzig Wagen oder Schlitten, die die 
Produkte zum Markt brachten, gab es im
mer auch eine Menge Straßenschmutz. Wir 
Lehrlinge mußten nach dem Markt die 
Straße vor dem Grundstück des Meisters 
säubern. Das machte jeder Geschäftsmann 
so, denn eine öffentliche Straßenreinigung 
war nicht vorhanden. Den Pferdemist brach
ten wir mit einem Handwagen in den Stall; 
er wurde für den Garten benötigt genau 
wie der Schweinemist, den der Meister von 
den ständig vorhandenen vier Schweinen 
bekam. Diese mußten die in der Bäckerei 
anfallenden Reste an alten Kuchen und 
Broten in Fett und Fleisch verwandeln und 
waren in einem halben Jahr schlachtreif. 
Dann wurden sie an den Fleischer verkauft.

(Fortsetzung folgt)

Händen wurden die vier- bis sechsköpfigen 
Semmeln zugestoßen und auf ein mit ei
nem Tuch bedecktes Brett gelegt und dann 
auf den Ofen zum Gehen geschoben.

Um 7 Uhr wurde der Laden geöffnet. Der 
Hof, der Marktplatz, ja der ganze Ort roch 
nach frischgebackenem Kuchen. Die Mei
sterin, ihre Tochter und die Oma bedienten 
im Laden. Auf Wunsch gab es für auswärti
ge Kunden, besonders an den Markttagen, 
auch Kaffee.

In der Backstube ging die Arbeit weiter. 
Fein- und Graubrote wurden fertig gemacht. 
Nach dem Gehen wurden sie in den Ofen 
geschoben. Wieder wurde Dampf gemacht, 
damit sie Glanz bekamen. Er wurde aber 
bald abgelassen, damit die „Kurst“ nicht 
platzte.

Jetzt erst bekamen wir unser Frühstück. 
Die Meisterin brachte uns auf dem Tablett 
frisches Gebäck, und das Dienstmädchen 
goß uns den Kaffee ein. Alles war reichlich 
bemessen.

Dann ging die Arbeit weiter. Die Back
stube wurde für den nächsten Tag be
schickt. In Säcken wurde das Mehl aus der 
Mehlkammer hereingebracht und mit der 
Hand in den Beuten gesiebt. Die Bleche 
wurden geputzt und eingefettet. Sauerteig 
mußte angerührt, Mohn gebrüht und.durch 
die Mühle gequetscht werden. Zucker und 
Butter wurden aus den Vorratsräumen ge
holt. Wichtig war ja, daß die Zutaten sich 
bis zum nächsten Morgen der Temperatur 
der Backstube, die bis zu 60° ging, ange- 
paßi hatten. Dann wurde die Backstube ge
säubert.

Inzwischen war das Brot im Ofen fertig. 
Wiederholt war der Fortschritt geprüft wor
den. Man hielt das Brot an die Nase und 
schnupperte. Man klopfte mit der Faust 
leicht auf die Unterseite. Im Zweifelsfall 
legte man es auf die Waage und konnte am 
Gewicht feststellen, ob es gar war.

Gegen 9 Uhr kam der Friseurmeister ins 
Haus, um unseren Meister zu rasieren. Ge- 
reit trug einen stolzen Kaiser-Wilhelm- 
Schnurrbart. Es wäre gegen seine Würde 
gewesen, sich von einem Figarolehrling ra
sieren zu lassen.

Waren die Brote heraus und die Backstu
be sauber, dann war es auch schon Zeit 
für das Mittagessen. Danach gab es eine 
Stunde Pause. Danach ging ich in den Stall, 
um wieder Holz zu spalten. Der Ofen wur
de für den nächsten Morgen beschickt. Im 
hinteren Teil wurden die Scheiten mit dem 
Schieber kunstvoll über Kreuz geschichtet, 
vorn arbeitete man mit den Händen. Das 
vordere Holz holte man morgens heraus. 
Das hintere Holz wurde entzündet, indem 
man ein brennendes Stück Papier auf dem 
Schieber hineinschob. Nach dem Abendes
sen ging es zeitig in die Federn, denn der 
nächste Tag begann wieder zu nachtschla- 
fener Zeit.

Ah Markt- und Sonntagen gab es einen 
anderen Rhythmus. Für den Markttag mit 
seiner vielen zusätzlichen Kundschaft be
gann die Arbeit bereits am Vorabend und 
lief bis zum Mittag des nächsten Tages 
durch. Nach dem Essen fiel man in sein 
Bett, um nach zweistündigem Schlaf schon

i
i
i■■
S

Haupttreffen der Memelländer
In Hamburg am Sonntag, 25. «Juni 1978
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Elften $nten Rütsefo m$ Nene Joitt4/
Leser und Mitarbeiter auf der Schwelle zum Neuen Jahre mit einem Winterbild aus dem KirchdorfWir grüßen unsere

Coadjuthen. So etwas gab es nur im Memelland, möchte man ausrufen, wenn man diese lustige Gesellschaft auf der Dorf

straße sieht. Ein Pferdchen mit Schellen am Geschirr, dahinter ein gutes Dutzend Rodelschlitten zusammengebunden und

bunt durdteinander mit Kindern und Erwachsenen bemannt, so ging es die glatte Chaussee entlang zum nächsten Rodelberg 
und anschließend bestimmt in eine gemütliche Gastwirtschaft mit bullerndem Kachelofen und dampfenden Punschgläsern. 
Aus solchen Erinnerungen schöpfen wir die Kraft, unverzagt auch nach 25jähriger Trennung der Heimat die Treue zu halten.

f f» tf Lirtrn

So war Coadjuthen einst

heute ist, schildert dieser Bericht.
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teten die litauischen Neusiedler dann bedeu
tende Zerstörungen an, indem sie nach und 
nach die unbewohnten Gehöfte abrissen und 
verheizten. Einige alteingesessene Familien, 
die auf der Flucht überrollt wurden, mußten 
nach Coadjuthen zurückkehren. Im März 
1949 wurden die Familien Kestenus (4 Per
sonen), Pieper (3 Personen) und Pokallnisch- 
kies (2 Personen) nach Sibirien verschleppt.

Coadjuthen ist heule sowjetisches Staats
gut. Die Ziegelei ist abgebrochen. Die Ma
schinen wurden fortgeschafft. Auch das Sä
gewerk wurde demontiert. In der Sowjet

wohnen die Familien Kwauka und 
Kairies. Familie Fritz Freimann wanderte nach 
Australien aus.
August Preugschat (im Familienbesitz seit 
1909) ist schon sehr alt. Preugschat besitzt 
die Abschrift einer Urkunde aus dem Jahre 
1753, mit der Friedrich der Große den Erb
kaufkontrakt der damals schon bestehenden 
Wassermühle genehmigte.

Coadjuthen - einst und jetzt
Man spricht von etwa 150 Gefallenen und 
Vermißten, unter i'rhnen W. und S. Preug
schat, H. und D. Spingies, Maurischat, Pusch- 
wadt, Naubur und Voigt. Robert Hein, Fritz 
Stauga, Prischmann, Brust und Preugschat 
dienten in der Wehrmacht als Offiziere. In 
der Landwirtschaft waren zahlreiche Belgier 
eingesetzt. Etwa 200 Evakuierte aus Berlin 
und Köln wurden aufgenommen. Bei der 
ersten Evakuierung des Ortes am 2. August 
1944 kamen die Bewohner nach Hohenbruch. 
Sie kehrten Ende August zur Ernte zurück 
und flüchteten um den 8. Oktober 1944 
erneut.

Am 11. Oktober 1944 rückten die Russen 
nach einem Panzergefecht in den Ort ein. 
Er wurde zunächst kaum zerstört, doch rich-

Der rege Marktflecken Coadjuthen, Mit
telpunkt des gleichnamigen Kirchspiels mit 
etwa 1200 Einwohnern, gehörte bis zum 
ersten Weltkrieg zum Landratsamt Tilsit, 
später zu Pogegen. Der Ort besaß einen 
Arzt, eine Apotheke, zwei Drogerien, zwei 
Bäckereien, eine Fleischerei sowie 13 Kauf
läden mit Gastwirtschaften. Filialen der Kreis
sparkasse und der Raiffeisenkasse waren 
vorhanden.

Die aus Litauen kommende Schiesze fließt 
mitten durch den Ort, wo sie zum Mühlen
teich aufgestaut wird und dann ihren Weg 
nach Heydekrug nimmt; dort wird sie 
schiffbar.

Die erste Kirche 'des Ortes wurde 1568 
unter Herzog Friedrich gebaut. Die heutige 
Kirche entstand 1733. Leider wurde sie von 
den Kommunisten ihres Turmes und der 
Glocken beraubt. Die letzten Pfarrer waren 
Bömeleit, Müller, Strasdas und Sziel. Die 
Alte Versammlung hielt ihre Zusammen
künfte bei Wilhelm Petereit und Bartat. Ein 
reges Vereinsleben blühte mit Schützenver
ein, Turnverein, Handwerkerverein, Frauen- 

j^^erein, Gesangverein und Orchesterverein. 
^Pber letzte Bürgermeister war Otto Brust, 

Amtsvorsteher Ernst Tramp. Die Schule war 
«dreiklassig. Die letzten Lehrer waren Spro- 
gies, Jurkschat und Frau Spingies. Ein Sprit
zenhaus, das 1830 entstand, war wegen Alters 
abgebrochen worden. Die Spritze war beim 
Kommandanten der Freiwilligen Feuerwehr 
Schmiedemeister Otto Wohlgemuth unter
gestellt.

Unter den Kaufleuten und Gastwirten sind 
Naubur, Westphal, Puschwadt, 

Tramp, Klein, Freimann, Nelaimischkies, 
Quesseleit, Karpowitz, Bergner, Haupt, 
Kwauka. Butterhändler war Walter Brust. 
Von den etwa 45 Bauernhöfen waren die 
meisten um 50 Morgen groß. Die größte 
Besitzung umfaßte 120 Morgen, die kleinste 
10 Morgen. Massivbau und Holzbau hielten 
sich die Waage. Es gab nur noch wenige 
Lehmhäuser. Zwei Drittel der Gebäude tru- 

Pfannendächer, der Rest Strohdächer. 
Unter den Handwerkern sind zu nennen: 

Zementwarenwerkstätte H. Schiewe, die 
Tischler Voigt und Schulz, die Schlosser Po- 
kallnischkies, Puplicks. Auch Stellmacher, 

^Kürschner und Polsterer gab es. Etwa 10 
BPorchennester schmückten die Dächer. Eine 

Rasenbleiche war an der Schiesze vorhanden. 
Eine Lehmgrube wurde ausgebeutet. Ein 
Original war der Nachtwächter Abromeit, 
Dr. Lehmann genannt. Eine Windmühle 
wurde von F. Krüger betrieben, eine Wasser
mühle, die auch elektrisch betrieben werden 
konnte, besaß August Preugschat; er hatte 
ihr auch ein Sägewerk angegliedert. Nächste 
Eisenbahnstation war Stonischken. Autobus
verbindung dorthin war vorhanden. Der Ort 
hatte ein eigenes Elektrizitätswerk und 
de später an das Überlandwerk angeschlos- 

. Bedeutend war ferner die Ziegelei.
Zur Lilauerzeit setzten die Litauer bei den 

Landtagswahlen Militär gegen die erbitterte 
Bevölkerung ein. Eine litauische Privatschule 
wurde erbaut. Arzt und Apotheker waren 
Juden. Familie Dr. Vogelmann wurde in 
Skuodas erschossen. Eine andere jüdische 
Familie wanderte nach England aus. Nach 
der Wiedervereinigung wurden August Ba- 
johr und Lehrer Trumpa verhaftet; letzterer 
verstarb im KZ. Nachdem der Ort schon im 
ersten Weltkrieg 1914 durch die Russen ge
litten hatte (Fetling, Ulrich, Plogsties und 
Frau Breier kamen ums Leben), starben auch 
im zweiten Weltkrieg zahlreiche Einwohner.
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auch die wenigen Memellanüer geachtet 
habe, die sich zu ihrer litauischen Herkunft 
bekannten und sich als Litauer fühlten. Ver
haßt waren mir nur diejenigen, die je nach 
der Wetterlage vom Deutschtum zum Litau- 
ertum und umgekehrt umschwenklen. Heute 
wissen wir, daß das für ein Grenzland ganz 
natürliche Erscheinungen waren. Auch wir 
waren
Michel begegnete ich nach dem Kriege wie
der, und es schien, als sei nun alles gut. Wir 

ja beide inzwischen älter geworden. 
Ich besuchte ihn nach meiner Ausreise als 
Spätaussiedler. Wir schrieben uns öfter. Dann 
mußte ich den Briefwechsel einstellen, weil 
er plötzlich Gedächtnisschwund bekam. Ich 
hatte ihn nämlich als Zeugen dafür angege
ben, daß ich Landtags- und Seimabgeord
neter gewesen war. Aber er hatte ausgesagt, 
daran könne er sich beim besten Willen 
nicht erinnern... Auch so sind wir Me
melländer.

Am Abend des 22. März 1939, als die 
deutschen Polizeiverbände bereits über Tilsit 
ins Memelland einrückten, fuhr ich zu mei
ner letzten Seimsitzung nach Kowno - als 
einziger von uns dreien. Am 23. März ver
abschiedete ich mich vom Seimpräsidenten. 
„Kann sein, daß wir euch Memelländer 
nicht richtig verstanden haben", sagte er 
bedauernd. Wenn sie uns wenigstens heute 
verstehen würden!

- -
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Menschen mit mancherlei Fehlern.
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Paul Krohnert am Steuer
Autoverkehr im Memelland - Anno 1920. Dieses reizvolle Bild danken wir unserem Landsmann 
Paul Krohnert aus 20 Collingsgrove Rd. West Hill, Ontario, Canada. Vor der mechanischen Werk
statt von M. Pupliks in Coadjuthen (er stellt sich links mit Motorrad vor) parkt ein damals 
hochmodernes Auto, an dessen Steuer Paul Krohnert sitzt. Krohnert, dessen Schwester Ida in 
Elmshorn wohnt, fabriziert Stahltanks für den Transport von Milch und Chemikalien. Er gehört 
einer Internationalen Brüderschaft evangelischer Geschäftsleute an, die mit Flugzeugen Gruppen
reisen durch die ganze Welt unternehmen, um das „volle Evangelium" durch Wort und Tat zu 
verbreiten.
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men rare läge m nnsprucn. nier war icn 
^Änicht unbeteiligter Zuschauer eines Dramas 

hier war ich selbst lange genug Mitleiden- 
der gewesen. Vielleicht gerade deshalb 
fürchteten besonnene litauische Abgeord
nete, ich könnte mich zu sehr ereifern. Sie 
baten mich, in dieser Angelegenheit am 
besten zu schweigen und es ihnen zu über-

. l\LlVUIIUCi UJU Uldüllt UIC IC141C

wohnte, ohne mein Wissen einen eigenen 
Fackelzug anberaumt. Als ich aus Memel 
mit dem Rad nach Hause fuhr, hielt mich 
Gastwirt Otto Krebs aus Baugstkorallen an 
und fragte mich, warum ich denn nicht auch 
beim Plickener Fackelzug sei. Als ich wahr
heitsgemäß antwortete, ich hätte davon

Sitzung des 5. Memelländischen Landtags 
nach dreijähriger Legislaturperiode. Die vor
angegangenen Sitzungen waren nicht mehr 
schön gewesen. Sie waren vom Zuhörer
raum beherrscht worden. Wie dumm diese 
bestellten Schreihälse aus memeldeutschen 
Reihen waren, dafür ein Beispiel. Zusammen

Land der Stille
Wenn Ostpreußen im allgemeinen als Land der Stille bezeichnet wird, so 
traf dieser Begriff in besonderem Maße auf die stillen Fischerdörfer im 
Delta des Memelstromes zu. Auch hier - auf der Festlandseite - trugen 
die Fischerkähne den Kurenwimpel.

Im Delta des Memelstromes
In den Dörfern des Memeldeltas waren die Mündungsarme oftmals zugleich 
die Dorfstraßen. Die stimmungsvolle Aufnahme stammt aus Inse.

Aufn.: Dr. Laaser
Aufn.: Dr. Laaser
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Erinnern wir uns noch daran, wie 
zart und jung zumeist das Birken
grün unserer Heimat zu Pfingsten 
war? Wie verhalten, wie scheu 
entfaltete sidi bei uns die Natur 
nadi einem langen und kalten 
Frühjahr 1 Wie teuer waren uns 
darum die liditgrünen Birkenreiser, 
mit denen wir versdiwenderisch 
unsere Wohnungen schmückten, 
daß ihr herber Duft uns bis in 
die Träume begleitete! Die Pfingsl- 
birke auf unserem Titelbild steht 
vor dem kleinen Landschulhaus 
in AlLweide bei Goadjuthen — 
unweit der litauisdien Grenze.

Sie will uns alle zum Feste grüßen 
und uns davon erzählen, wie 
sdiön es bei uns im Memelland 
war — und wie sdiön es wieder 
sein wird, wenn wir einmal in 
eine freie Heimat heimkehren 
dürfen.

-,r

Auln.: Marg. Boysen-Regehr
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Sattheit und Profitdenken gefährdet 
werde. Jeder sei berufen ein Bote 
Gottes zu sein.

Über 1000 Memelländer
auf dem Kirchentag in Bochum Der Hauptgoltesdienst in 

setzten Trinitatis-Kirche kann als der 
Höhepunkt des Bochumer Kirchentages 
bezeichnet werden. Zwar war der Rah- 

der modernen Riemker Kirche

der voll be-

Tränen während des memelländisdien Gottesdienstes in der Trinitatis-Kirche mit 
Generalsuperintendent Obereigner und den Pfarrern Bufkewitsch und Klumbies

men
den aus allen Himmelsrichtungen zu
sammengeströmten Memelländern zu
nächst etwas fremd. Aber als dann un
ter Glockengeläut die drei memelländi
schen Pfarrer einzogen, gefolgt von 
den Männern des Vorbereitungsaus
schusses, da ergab sich ein Bild, wie 
wir cs aus unserer Heimat von großen 
kirchlichen Festen kannten. Pfarrer 
Klumbies diente in der Eingangslitur
gie, Pastor Butkewitsch in der Schluß
liturgie. Schon beim Einzug der Geist
lichen weinten viele Landsleute, Män
ner wie Frauen, überwältigt von der 
Rührung, in heimatlichem Kreise und 
auf heimatliche Weise Gott die Ehre 
zu geben und ihm für alle glückliche 
Führung in den Jahren der Flucht und 
der Heimatlosigkeit zu danken.

Ein machtvolles Bekenntnis zur alten Heimat, zur gewohnten Sitte und vor 
allem zum christlichen Glauben war der Evangelische Kirchentag der Mc- 
tnelländer am Sonntag, dem 27. Mai, in Bochum-Riemke. Weit über 1000 Me
melländer aus allen Teilen der Bundesrepublik und West-Berlins vereinten 
sich zu zwei festlichen Gottesdiensten und zu einer Kundgebung im Luther
haus, die im Zeichen des Gedenken an die in der Heimat zurückgehaltenen 
christlichen Brüder und Schwestern stand.

MD. Bochum-Riemke, Ende Mai (Eig. Ber.)
ständig wachsenden V eranstaltungen 
finden, beweist, daß er auf dem rech
ten Wege ist.
800 Memelländer beim Gottesdienst

Es ist ein schöner Brauch, die Hei
mattreffen der Memelländer mit einem 
gemeinsamen Kirchgang einzuleiten. 
Wir haben auf mehreren Großtreffen 
der Memelländer an solchen Gottes- . 
diensten teilgenommen und wissen da
her. daß sie meistens schwach besucht 
sind. In Bochum war das anders. Hier 
gab es gleich zwei Gottesdienste hinter 
einander: einen Frühgottesdienst um 8 
Uhr und einen Hauptgottesdienst urn 
10 Uhr. Und hier wurden mehr als 800 
MemeUänder als Teilnehmer der Got
tesdienste gezählt. So etwas hat es bis
her noch nicht gegeben.

Schon der Frühgottesdienst war gut 
besucht, besonders von den Bochumer 
Memelländern, die gespannt waren, den 
Gast des Nachmittages, den Heydekru- 
ger Pfarrer Klumbies, zu hören. Er 
brachte zum Ausdruck, wie jeder Christ 
in der kommunistischen Heimat von 
einem gewissen Sendungsbewußlsein er
füllt gewesen sei, und sein Ruf erging 
an alle Landsleute, diesen Sendungs
eifer auch hier im Westen zu zeigen, 
wo der Glaube zwar nicht durch staat
liche Gottlosenpropaganda, aber durch

In Bochum wurde ein Beispiel ge
geben. In einer Zeit, in der aus vielen 
Memellandgruppen Alarmrufe über sin
kende Mitgliederzahlen, Interesselosig
keit und mangelnde Mitarbeit kommen, 
in der sich also gewisse Ermüdungser
scheinungen in der Gruppenarbeit nicht 
mehr leugnen lassen 
Kohlenpott an einem gewöhnlichen 
Sonntag, der noch nicht einmal in den 
Ferien lag, weit über tausend Memel
länder zusammen, um auf heimatliche 
Weise den Gottesdienst zu feiern und 
anschließend auf einer machtvollen 
Kundgebung für ein freies und christ
liches Memelland zu demonstrieren.

Das „Wunder von Bochum“ ist nicht 
leicht zu erklären. Der Kirchentag der 
Memelländer, der dritte und größte sei
ner Art, versprach keine Sensationen. 
Es war nur bekannt, daß es dem Or
ganisator, dem aus dem volksmissiona
rischen Dienst hervorgegangenen Pa
stor Gustav Butkewilsch, gelungen war, 
den ehrwürdigen alten Generalsuperin
tendenten Obereigner von seinem Ruhe
sitz in Bosau (Schleswig-Holstein) nach 
Bochum zu rufen. Weiter war bekannt, 
daß Pfarrer Martin Klumbies, ein von 
den zurückgebliebenen Landsleuten or
dinierter Laienprediger, der bis vor 
drei Jahren noch unter den Russen im 
Memelland amtiert hatte, ein Referat 
über die memelländische Kirche unter 
den Sowjets halten würde.

Weiter muß festgehalten werden, daß 
der Kirchentag keine von unserer Hei
matorganisation geplante oder durchge
führte Veranstaltung war. Er verdankt 
sein Zustandekommen einem kleinen 
privaten Organisationskomitee, dessen 
Motor der schon erwähnte Pastor But- 
kewitsch ist. Er ist einer der führen
den Männer des memelländischen Zu
sammenschlusses im Ruhrgebiet und 
war lange Zeit Vorsitzender der Be
zirksgruppe Nordrhein-Westfalen und 
Mitglied des AdM-Vorstandes. Seine 
Einsatzfreude, seine undoktrinäre Ar
beitsweise, seine vielleicht nicht ganz 
einfache persönliche Art brachten es 
mit sich, daß er innerhalb unserer Or
ganisation wiederholt in Schwierigkei
ten geriet und sich schließlich darauf 
beschränkte, seiner Bochumer Memel
landgruppe vorzustehen. Für einen 
tüchtigen Mann aber bietet sich über
all ein Arbeitsfeld. Butkewitsch war 
einer der ersten, der warnend die Stim
me erhob, unsere Memellandgrupp m 
nicht zu Geselligkeitsvereinen, zu Kaf
fee- und Tanzkränzchen abzuwerten. 
Und er gab in Bochum das Beispiel. 
Er sammelte die Glieder seiner Plasch- 
kener Heimatgemeinde zu kirchlichen 
Treffen, und er führte, als man ihm 
sagte, das gehe nur im kleinen Rah
men einer einzigen Kirchengemeinde, 
Kirchentage für alle evangelischen Me
melländer durch. Das Echo, das seine

strömten im ObereignerGencralsuperintendent 
fand vor diesem Forum die rechten 
Worte. In der Welt der Heimatlosig
keit und der Unsicherheit dürften wir 
uns als Kinder Gottes nicht der Trau
rigkeit überlassen. Wir seien zum ewi- ^ 
gen Leben berufen, und deshalb seiei^^^k 
wir in dieser Welt allein zum Lobe^^^
Gottes da. Der Mensch sei schwach 
und daher geneigt, sich einem Leben 
de; Schlaffheit und des Vegetierens zu 
überlassen. Wir würden immer sinken
de Petrusse bleiben, weil wir unter 
dem Erbe Adams zu dulden haben. 
Trotzdem dürften wir nicht verzwei
feln, weil Gott uns immer wieder aus 
den Wellen, die uns umtoben, zu sich 
emporhebe. Der Kirchenchor und die 
Posaunenbläser von Riemke verschön
ten diesen Gottesdienst wie auch die 
spätere Kundgebung mit ihren Chorälen.
Grüße aus der Sowjetzone

Weit über 1000 Landsleute füllten den 
großen Saal des Lutherhauses in Riem
ke, als Pastor Butkewitsch als der Vor-

Sk
Generalsuperintendent Obereigner im Lutherhaus

Unser Photograph fing den ßeeinn der Kundgebung im Riemker Lutherhaus in Bochum ein. Am 
Rederpult steht Generalsuperintendent Obereigner, während wir am Tische von links nach rechts 
sehen: Franz E'ert- Borhum vom Vorbereitungsausschuß des Kirchentages, Hermann Waschk'es als 
Vertreter des Heimatkreises Heydekrug, Pastor Butkewitsrh, den Initiator der, Kirchentage. Plarfer 
Martin Klumbies, bis 1959 in Heydekrug, Bürgermeister Claus - Bochum. Aufn.: H. Lohoff-Bochum
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KATY^AI oadjuthen
r ine c*ronik^ Auszug aus ein r litauischen Enzyklopädie

oorijutrhen • icpt 7 3 km von der Kreisetadt Meydekru<- entfcrntQ,^ (lcZ**s><u 
und ist das landivirtechaftl che Zentrum der ganzen Umgebung • 
ine f * **»h 1 e , Ichne i dern ’ih 1 o , v& rsch iedcne i ianrkve r k bet r iebe , ^ •

offen?: liehe i n r ich* u n n e n , ein Landambulatorium , eine Apotheke 
eine. S k lass io o >chu.le , Kindergarten , Kulturhaus, Bibliothek 
und Einkauf szent ran schaffen den Inges teilten un(! Arbeitern 
Irbeit und angenehme Lebenehedingungen•

Von ■'oad3utben führen tra~j£durch den Ort fließt die ziesze. 
ßen in dasjszamaitloche Neustadt, nach Heydt: !<ruc und 5toniochken.

hfe Coad jubcns boi 1 ckmonischken liegt ein c$lorbery •
A t w n v k n © n t f o r n t #
e 1 ntauf qeworf cner 75o m 1 ano:er bogenf örmig :. r
16* bis 17. Hahr hundert verblieben-:- angelegte fp^/.üno Aofesti- 
nunn . ( ’ir nannten sie :ichv^r cienschanze}

I n d g r
an dem Coadjuthen- rieischlauke-r ;,’eg, liegt

all, eine aus demk Historische .'ueilen weisen aus, doP- 1451 bis r’5 der • rt Coed-
Ourbar-juthen schon vorhanden wer. Z.r gehört© damals noch z 

kgs.( ursprünglich Goorrenburg)

f!lehr >-"eit eb von loadj ut hen ging die im Meiner Friedensyertrag 
1422 festgelegte 'gr nee zwischen Litauen und dem ''reuzrittsr- 
orclen. 153? ergriff Preußen das Land Cdadjuthen undjj gab 
trotz der Proteste der Königin Bona und des Königs igeomuncj 
des Lte-rsn nicht wieder heraus. Ab 1555 gehörte es endgültig 
zu '"’raußen, Von 1555 bis 1945 nannte- sich d r rt nach deutschen 
DokiJPicnten CoodJ ut hcn .

:-r.!do des 1 5, rnhrhundi: rts hatte Coadjuthen schon eine Kirche 
und einen ocheomarkt . s
■luf der Landkarte von $ fKartancijus vom ;jshrel575 wird die 
Cöadjuther Gurg bescheinigt.
im in. jahrh. lohten hier schon viele. Händler, t 
ein großer Markt entwickv.it. C*oL (Lc, /U. "%*&&«****<<* 4^*. .

Fct und Cholera rafften Anfang cos 10. Cahrh. einen beträcht
lichen feil cor ;-ovnJ.'nv rung dahin. \n ihre Stelle wurden deutrene 
Koiörtisten hereinaerufan. fco waren zumeist Leute, die ihres 
Klaubens wegen vorfolgt wurden, 1 5n machten sie ::o der
5evölkerung aus•

c s

hatte sien

if->o5 hotte das '.tödlichen 2p,2 "inwohn. r, unter ihnen 2.63 Litauer. 
Abi924 gehörte o'- zum Kreis Wogegen.

Lach dem großen Vaterländischen Kriec waren die Buorgeoisic 
und die 'ationalsozialistcn verschwunden.
rer erste Vorsitzende do neuen ve rwa'l t u n a s k omjri i 18/Ss wurde 
k. Cimkus.

borsetzung.aus dem iitouischcn nachAnmerkung: Dieses i t eine 
1945 , 1 ch will lpnt-r vorsuchan noch einig0r aus der ceutr.chen 
Chronik, soweit • -ir es in der chulo gelernt haben, einr.ufugen.

; >4 •'U- y

t .
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Ein schönes Wochenende in Coadjuthen silbernes Band schlängelt sich die Sziesze 
durch das Dorf. Auf einem Hügel drehen sich 
die Flügel der Krügerschen Windmühle. Ja, 
— hier ist Hella zu Hause, und mit fröh
lichem Gesicht eilt sie am ersten Friedhol 
vorbei, vorbei an den Häusern von Kwauka. 
Pukalanischkies und Gindler, die dort spie
lenden Kinder herzlich grüßend. Natürlich 
geht sie über den nächsten Friedhof an der 
Kirche. Frau Glöckner Krüger schmückt den 
Altar für den morgigen Gottesdienst, wäh
rend die Schwestern Harder dabei sind, die 
Gänge und Gräber des Friedhofes in Ord
nung zu bringen.

Dann liegt der Marktplatz vor Hella. Sie 
denkt an die Zeit zurück, als sie noch hier 
zur Volksschule ging. Am Donnerstag war 
immer viel Leben und Treiben auf dem 
Platz. Von weit und breit, auch von jenseits 
der Grenze, kamen viele zum Wochenmarkt. 
In den Markthallen standen die Fleischer, 
gegenüber die Käse- und Bäckerstände. Was 
alles konnte man an solchen Tagen kaufen: 
Schlorren und Gänserumpel, Gurken und 
sonstiges Gemüse, Gänse, Beigel — alles 
was man sich nur wünschen konnte. Durch 
all dieses Getümmel ging Dr. Lehmann, der 
alte Nachtwächter, klingelte mit seiner 
Glocke und rief die neuesten Bekanntma
chungen aus.

Auf dem Weg nach Hause vorbei an den Häusern von Kwauka, Pukalnischkies und Gindler
ie ganze Woche schon wartet Hella 
sehnsüchtig auf den Sonnabend, denn 
diesen Sonntag will sie bei den Eltern 

verbringen. Hella ist in Tilsit im Pensionat, 
um die Schule zu besuchen. Sie kommt nur 
in den Ferien und ab und zu an einem Sonn
tag nach Hause.

„Endlich", sagt Hella eines Morgens, als 
sie die Augen aufmacht, „endlich ist es 
Sonnabend."

Die fünf langen Stunden in der Schule 
wollen gar nicht vergehen. Da die oberen 
Klassen schon nach Hause gegangen sind, 
muß Hella läuten. Alle Augenblicke sieht 
sie nach der Uhr und überlegt sich, ob die 
Lehrerin es wohl merken würde, wenn sie 
die Klingel heute schon früher in Bewegung 
setzt. So groß die Versuchung auch ist, Hella 
nimmt sich zusammen und hält bis zum 
Schluß aus, um dann im Sturmschritt das 
Pensionat zu erreichen und nach dem Essen 
zum Bahnhof zu eilen.

Dort steht schon der Zug in Richtung 
Heydekrug—Memel fahrbereit. Hella hat 
einen Fensterplatz erwischt und genießt, so
bald der Zug die Stadt verlassen hat, den 
herrlichen Ausblick. In Gedanken weilt sie 
auf dem Schloß, das sie auf einem Berge 
hinter der Stadt entdeckt hat. Dort ist ja 
auch die neue Kirche, am anderen Ende die 
litauische und die Ordenskirche. Erstere hat 
einen Zwiebelturm, über den Hella sich 
immer wieder wundern muß. Von dem Turm 
der Ordenskirche kann man weit ins Land 
hinausblicken.

„Fräulein, was ist das für ein Fluß?" 
fragt ein mitreisender Nachbar das Mäd
chen. Hella blickt ihn erstaunt an. Ist es 
denn möglich, daß man es nicht wissen 
könnte? „Die Memel ist das, und was da 
hinten so silbern aufglänzt, ist die Luisen
brücke. "

Langsam entschwindet das schöne Tilsit 
ihren Blicken. Links und rechts dehnen sich 
die Memelwiesen. Am Gut Baubein donnert

D

Dies alles geht Hella durch den Sinn, als 
sie vom Kirchhofstor auf den Markt hin
unterblickt. Die Läden dort sind schon ge
schlossen; nur Bäcker Detlefs Schornstein 
raucht noch. Nachdem Hella noch einige 
alte Bekannte begrüßt hat, beschleunigt sie 
ihre Schritte, denn schon kann sie das 
Elternhaus sehen, wo die Mutter aus dem 

hinaus, die schon zum Gut Pakamohnen Fenster nach ihrer Tochter ausschaut. Freu
gehören, welches auch bald mit dem davor dig wird die Heimkehrerin begrüßt, und 
liegenden Wäldchen in Sicht kommt. Dann selbst Wotan, der Hund, beteiligt sich 
biegt der Weg nach Kaszemeken ab. Hellas allgemeinen Familienglück.
Gedanken fliegen auf diesem Wege nach 
Mickut-Krauleiden, wo Opa und Oma Mül
ler jetzt in ihrer Veranda sitzen mögen.

Romantische Heimat: Die Sziesze bei Coadjuthen

nach Hause in Bewegung setzt. Es geht an 
der Post vorbei und weiter zum Kaufhaus 
Hauptmann, das an der Ruckener Ecke steht. 
Die Straße führt dann auf weite Kornfelder

der Zug vorbei und bringt die Reisenden 
schon nach kurzer Weile nach Pogegen. 
Putzig sieht neben der langen Wagenreihe 
des Zuges die Kleinbahn aus, die hinter 
dem Bahnhofsgebäude angeschnauft kommt, 
um nach Willkischken und Wischwill zu 
fahren. IKB — steht auf der asthmatisch 
pustenden kleinen Lokomotive und über
mütige Schüler haben sich diese Buchstaben 
als „ich kippe bald" ausgelegt. Vorbei an 
Jecksterken und Rucken fährt die Bahn, und 
bald ist auch Hellas Station Stonischken 
erreicht.

Hell scheint die Julisonne auf das Mäd
chen, das sidi auf den langen Fußmarsch

am

Nach vielem Erzählen legt man sich früh 
zur Ruhe, denn am morgigen Sonntag will 
Hella einen Ausflug in die schöne Umge-

zum
Und während sie diese Gedanken aus- . . . _r. ,, . ,

spinnt, ist Hella auch schon nach Neustub- bunq unternehmen. Vielleicht geht sie 
bern gewandert und nickt der niedlichen, Mühlenteich, in dem es sich so herrlich 
kleinen Postagentur zu, die schräg gegen- baden läßt, vielleicht aber auch macht sie 
über der Gastwirtschaft Schenk ein behag- einen Spaziergang nach Akmonischken, 
liches Leben führt. Ebenso freundlich wird Kruschdaup oder zum Schwedenberg Es 
die Matz-Stubberer-Schule begrüßt, und wird ein herrlicher Tag werden 
nachdem Hella Uigschen passiert hat, wird
ihr. fast jeder...Baum vertraut. Es ist j.a nicht * ' „Es ist doch nirgends 
mehr weit nach Coadjuthen, ihrem Heimat
ort.

zui

— morgen

tt « j * tt - so sc“ön wie zu
Hause , denkt Hella noch, bevor sie ein
schläft und aus diesem glücklichen' Gefühl 

Aus einer Gruppe von Bäumen ragt die heraus faltet sie die Hände.
Turmspitze (der Kirche hervor. Wie ein Aus dem Tagebuch von Frieda Brust
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Wochenende in Coadjuthen Gurken und sonstiges Gemüse, Gänse, 
Beigel — alles, was man sich nu^wün
schen konnte. Durch all dieses Ge
tümmel ging Dr. Lehmann, der alte 
Nachtwächter, klingelte mit seiner Glok- 
ke und rief die neuesten Bekanntma-

Die ganze Woche schon wartet Hella 
sehnsüchtig auf den Sonnabend, denn 
diesen Sonntag will sie bei den Eltern 
verbringen.

Hella ist in Tilsit im Pensionat, um 
die Schule zu besuchen. Sie kommt 
in den Ferien und ab und zu an einem 
Sonntag nach Hause, 
sagt Hella eines Morgens, als sie die 
Augen aufmacht, ,.endlich ist es Sonn
abend."

nachdem Hella Uigschen passiert hat, 
wird ihr fast jeder Baum vertraut. Es 
ist ja nicht mehr weit nach Coadjuthen, 
ihrem Heimatort.

Aus einer Gruppe von Bäumen ragt 
die Turmspitze der Kirche hervor. Wie 
ein silbernes Band schlängelt sich die 
Sziesze durch das Dorf. Auf einem Hü
gel drehen sich die Flügel der Krüger'- 
schen Windmühle.

Ja, — hier ist Hella zu Hause, und 
mit fröhlichem Gesicht eilt sie am ersten 
Friedhof vorbei, vorbei an den Häusern 
von Kwauka, Pukalnischkies und Gind- 
ler, die dort spielenden Kinder herzlich 
grüßend. Natürlich geht sie über den 
nächsten Friedhof an der Kirche. Frau 
Glöckner Krüger schmückt den Altar 
für den morgigen Gottesdienst, während 
die Schwestern Harder dabei sind, die 
Gänge und Gräber des Friedhofes in 
Ordnung zu bringen.

Dann liegt der Marktplatz vor Hella. 
Sie denkt an die Zeit zurück, als sie 
noch hier zur Volksschule ging. Am 
Donnerstag war immer viel Leben und 
Treiben auf dem Platz. Von weit und 
breit, auch von jenseits der Grenze, ka
men viele zum Wochenmarkt. In den 
Markthallen standen die Fleischer, ge
genüber die Käse- und Bäckerstände. 
Was alles konnte man an solchen Ta
gen kaufen: Schlorren und Gänserumpel,

chungen aus.
Dies alles geht Hella durch den Sinn, 

als sie vom Kirchhofstor auf den Markt
dort sind

nur
hinunterblickt, 
schon geschlossen, nur Bäcker Detlefs 
Schornstein raucht noch. Nachdem Hel
la noch einige alte Bekannte begrüßt 
hat, beschleunigt sie ihre Schritte, denn 
schon kann sie das Elternhaus sehen, 
wo die Mutter aus dem Fenster nach 
ihrer Tochter ausschaut. Freudig wird 
die Heimkehrerin begrüßt, und selbst 
Wotan, der Hund, beteiligt sich am 
allgemeinen Familienglück.

Nach vielem Erzählen legt man sich 
früh zur Ruhe, denn am morgigen Sonn
tag will Hella einen Ausflug in die schö
ne Umgebung unternehmen. Vielleicht 
geht sie zum Mühlenteich, in dem es 
sich so herrlich baden läßt, vielleicht 
aber auch macht sie einen Spaziergang 
nach Akmonischken, 
oder zum Schwedenberg. Es wird ein 
herrlichen Tag werden — morgen!

,,Es ist doch nirgends so schön wie 
zu Hause", denkt Hella noch, bevor sie 
einschläft und aus diesem glücklichen 
Gefühl heraus faltet sie die Hände.

Die Läden
„Endlich",

Die fünf langen Stunden 
in der Schule wollen gar nicht verge
hen. Da die oberen Klassen schon nach 
Hause gegangen sind, muß Hella läuten. 
Alle Augenblicke sieht sie nach der 
Uhr und überlegt sich, ob die Lehrerin 
es wohl merken würde, wenn sie die 
Klingel heute schon früher in Bewegung 
setzt. So groß diese Versuchung auch 
ist, Hella nimmt sich zusammen und 
hält bis zum Schlüsse aus, um dann im 
Sturmschritt das Pensionat zu erreichen 
und nach dem Essen zum Bahnhof zu 
eilen.

KruschdaupDort steht schon der Zug in Richtung 
Heydekrug-Memel fahrbereit. Hella hat 
einen Fensterplatz erwischt und genießt, 
sobald der Zug die Stadt verlassen hat, 
den herrlichen Ausblick. In Gedanken 

jweilt sie auf dem Schloß, das sie auf 
'einem Berge hinter der Stadt entdeckt 
hat. Dort ist ja auch die neue Kirche, 
am anderen Ende die litauische und die 
Ordenskirche. Erstere hat einen Zwie
belturm, über den Hella sich immer wie
der wundern muß. Von dem Turm der 
Ordenskirche kann man weit ins Land 
hinausblicken.

„Fräulein, was ist das für ein Fluß?" 
fragt ein mitreisender Nachbar das Mäd
chen. Hella blickt ihn erstaunt an. Ist 
es denn möglich, daß man es nicht 
wissen könnte?

„Die Memel ist das, und was da hin
ten so silbern aufglänzt, ist die Luisen
brücke."

zur

Aus dem Tagebuch von 
Frieda Brust.

In Natal beginnt jetzt der Frühling
Kürzlich konnten wir unseren Lesern Grüße von Frau Anna Kittel, Frau des 

in Königsberg vermißten Memeler Justizbeamten Herbert Kittel, ausrichten, die 
mit dreien ihrer Kinder nach Natal (Südafrika) auswanderte. Jetzt haben wir von 
ihr e'nen ausführlichen Brief erhalten, der so interessant ist, daß ihn alle Leser 
mit Interessen zur Kenntnis nehmen werden.

„Liebes Dampfboot! fch kann Dir kaum 
sagen, wie glücklich ich durch Deinen 
ersten Besuch in meiner jetzigen Hei
mat gewesen bin. Mein Bruder, der si
cher auch noch manchen Memelern be
kannt sein dürfte, wanderte 1935 nach 
Südafrika aus. Auch er hat wie ich 
sechs Kinder. Mit seiner tüchtigen Frau 
zusammen hat er sich eine schöne Farm 
erarbeitet. Nun hat er mir und meinen 
drei jüngsten Kindern Ellen, Karin und 
Peter eine Heimat gegeben und uns die 
Ueberfahrt ermöglicht. Ich bin nun schon 
drei Monate hier und bin sehr glück
lich, hoffe ich doch, daß meine drei 
ältesten Söhne mit ihren Familien bald 
nachkommen werden.

chen mit Süßwasser, das ins Meer mün
det. Herrliche kleine Häuschen sind vom 
Strande aus sichtbar.

Der weiße Mann ist hier der Herr 
(Baas), der Schwarze der Arbeiter. 
Doch die Kaffem sind so dumm und faul, 
daß der Weiße alles können und ver
stehen muß. Bei Regenwetter, das es im 
Sommer recht viel gibt, rührt sich kein 
Neger heraus. Drei Schwarze schaffen 
kaum das, was ein Weißer leistet.

Jetzt, grüße ich alle lieben Freunde 
aus unserem lieben Memelland.

Frau Anna Kittel mH Kindern."

Langsam entschwindet das schöne 
Tilsit ihren Blicken. Links und rechts 
dehnen sich die Memelwiesen. Am Gut 
Baubein donnert der Zug vorbei und 
bringt die Reisenden schon nach kur
zer Weile nach Po<?eqen. Putzig sieht 
neben der lanoen Wagenreihe des Zu
ges die Kleinbahn aus, die hinter dem 
Bahnhofsgebäude angeschnauft kommt, 
um nach Willkischken und Wischwill zu 
ähren. IKB steht auf der asthma

tisch pustenden kleinen Lokomotive 
und übermütige Schüler haben sich diese 
Buchstaben als „Ich Kippe Bald" ausge
legt. llUmdtr 3ampfboot ♦

/
Jetzt im September beginnt hier der 

Doch auch imVorbei an Jecksterken und Rucken 
fährt die Bahn, und bald ist auch Hellas 
Station Stonischken erreicht, 
scheint die Julisonne auf das Mädchen, 
das sich auf den langen Fußmarsch 
nach Hause in Bewegung setzt. Es geht 
an der Post vorbei und weiter zum 
Kaufhaus Hauptmann, das an der Ruk- 
kener Ecke steht. Die Straße führt 
dann auf weite Kornfelder hinaus, die 
schon zum Gute Pakamohnen gehören, 
welches auch bald mit dem davor lie
genden Wäldchen in Sicht kommt. Dann 
biegt der Weg nach Kaszemeken ab 

Hellas Gedanken fliegen auf diesem 
Wege nach Mickut-Krauleiden, wo Opa 
und Oma Müller jetzt in ihrer Veranda 
sitzen mögen. Und während sie diese 
Gedanken ausspinnt, ist Hella auch 
schon nach Neustubbern gewandert und 
nickt der niedlichen, kleinen Postagen
tur zu, die schräg gegenüber der Gast
wirtschaft Schenk ein behagliches Le
ben führt. Ebenso freundlich wird die 
Matz-Stubberer Schule begrüßt, und

afrikanische Frühling.
Winter waren hier viel blühende Bäu-

Hell me, Sträucher und Blumen, außerdem die 
herrlichen Früchte, die wir täglich aus 
eigener Ernte essen dürfen: Apfelsinen, 
Mandarinen, Ananas und verschiedene 
andere Arten, die man in Deutschland 
nicht kennt. Gemüse gibt es hier wie to 
Hus, allerdings die Kartoffeln nicht in 
solchen Mengen, denn sie halten sich 
nicht. Es gibt auch keine Keller hier, 
und der Kühlschrank wäre nicht geeig
net . . .

„Zuch" — nicht so ganz im Dunkeln . . .
„In Nr. 14 brachten Sie das nette, me

melländische ABC. Diese Mundart ist tat
sächlich nur den echten Memeler Bowkes 
bekannt. So manch einer von der Sorte 
wird hier beim Lesen geschmunzelt ha
ben. Auch ich bin ein echter Bommelun
ter Jung, der seine Jugend auf der „Bu
sche" (mit weichem „sch"!) verbracht 
hat. Wer von den Memelern kann mir 
diesen Ausdruck für Memels nördliche 
Vorstadt erläutern? Als letzte Vokabel 
brachten Sie das Wort „Zuch. Nun, 
diese sonderbare Mundartform liegt 
nicht so ganz im Dunkeln. Die Litauer 
kennen z. B. das H nicht. Sie spra
chen es wie „ch" aus und sagten u. a. 
„zu ehause". Diese zwei Worte kürzten 
die Memeler Bowkes ab, woraus denn 
das Wort „Zuch oder Züchen" ent
stand", schreibt uns Willi Kiupis, Ax
stedt 32, Kreis Wesermünde, früher 
Bommelsvitte 68.

Im weiten Umkreis leben hier deutsche 
Farmer. Am Sonntag fährt man mit dem 
Auto, das jeder Farmer haben muß, zur 
Kirche und nachmittags an den Strand 
am Indischen Ozean. Ach, ich denke 
dabei an die schönen Jahre, die wir 
in Försterei verleben durften. Dort sind 
ja auch unsere beiden Töchter geboren. 
Doch der Strand ist hier fast noch 
schöner: alles beieinander 
Sand, grüne Flächen zum Lagern, schreck
lich salziges Ozeanwasser und ein Flüß-

weißer



Sie THüfiCe mm Coudfuthe ^bi u e>ortc_ifj'
Immer sdiön der Reihe nach — Heimatkundliche Plauderei von

H. A. Kurschat
Zu den ältesten Mühlen unserer Heimat gehört sicher die von Coadjuthen. Dort, 

wo die Sziesze das Dorf des Co-Adjuthors durchfließt, gab es schon im Mittelalter 
eine Wassermühle. Letzter Besitzer dieser Mühle war seit 1909 bis zur Vertreibung 
unser Landsmann A. Preugschat, der die einstige Wassermühle zu einer modernen 
mit Wasserkraft und Strom betreibbaren Mahl- und Schneidemühle ausbaute.

Das waren noch Zeiten, als sich der preu
ßische König um jede einzelne Mühle sei
nes Reiches bekümmern konnte! Friedrich 
der Große (1740-1786), dessen Streit mit 
dem Müller von Sanssouci nach neueren 
Forschungen in das Reich der Sage gehören 
soll, bestätigte 1753 höchst eingenhändig 
den Verkauf der Coadjuther Mühle an den 
Müller George Holdtstein. Das Dokument 
hat folgenden Wortlaut:

„Seine Königl. Majestaet in Preussen, 
Unser Allergnädigster Herr, confirmiren, 
ratificiren und bestätigen den hiebey gehef
teten mit dem Müller George Holdtstein als 
Meistbiethendem, wegen der im Amte Baub- 
len Gelegenen Coadjuth'sehen Wasser Mühle 
geschlossenen Erb-Kauf-Contract, Kraft rj>r\- 
in allen Punckten und Clausein, bef'- 
auch zugleich dero Gumbinnschen 
und Domainen Cammer in Gnaden, gel
ten Käufer imgleichen dessen Erb- und 
dere rechtmässige Besitzer, wenn si. ih- 
Seite dem Contract ein Genüge leiv: ■■■. 
dabey zu schützen."

Der Müller erhielt die Erlaubnis, für sich 
und seine Leute Bier zu brauen, aber auf 
keine Fälle Starkbier. Von dem Bier durfte 
er nichts verkaufen.

Wenn Wassermangel oder Frost die Mühle 
stillegten, änderte das nichts an der Pacht
summe. Wurde das Mahlen durch Baumaß
nahmen unterbrochen, die er mindestens 
sechs Wochen vorher der Kammer in Gum
binnen anzuzeigen hatte, und dauerten diese 
Arbeiten länger als drei Wochen, so wurden 
'hm die Tage des unumgänglich notwendi
gen Stillstandes auf die Pacht verrechnet. 
Da schon damals die Szieszehochwasser 
gefürchtet waren, enthielt der Vertrag eine 
Klausel, nach der für Unterbrechungen durch 
Dammbruch, Beschädigung der Schleusen 
und Überfälle (Wehre) die Pacht vom Tage 
des Stillstandes ausgesetzt wurde. Dazu 
mußte aber eine ordentliche Untersuchung 
erfolgen.

h. sie mußten die ihnen zugewiesene Mühle 
benutzen. Mahlten sie in anderen Mühlen, 
so hatten sie nicht nur Metz- und Mahlgeld 
an ihren eigenen Müller abzuführen, son
dern ihnen winkten auch harte Strafen wie 
der „Spanische Mantel" und noch härtere 
„Leibes Strafen". Auch das bei den Bauern 
sehr beliebte Hausmahlen mit dem „Quirdel", 
der bäuerlichen Handmühle, war verboten. 
Da es schwierig war, solche Übertretungen 
nachzuweisen, mußte ein genaues Mahl- 
regisler geführt werden. Über jeden Mahl
gast und die von diesem angelieferten Ge
treidemengen war genau Buch zu führen 
unter Aufschlüsselung nach reinem und 
Mengkorn sowie anderen Sorten. Wer also 
weniger mahlen ließ, als er normalerweise 
mahlen lassen mußte, geriet in den Ver
dacht des Schwarzmahlens.

Für diesen Katastrophenfall, in dem die 
Muhle „ruinirr würde, gab es bestimmte

Holdtstein mußte laut „Contrac „dcs >• Mü,llers zu
Taler Kaufgeld sowie eine laufende Fm;/. 'jp " . er^ar??n ' ,^'f dann an"
entrichten. Ferner mußte er sich verpflichrer». mußten Fntter/^i ?C-°?uSC1a 1 benutzen
die Gebäude auf seine Kosten in ™f',hha' en steh be. ihrem Müller ein
Stande zu halten, wofür er sidi allerdings Knnlm.™ 361 dGr.an-^-en Mühle
„freyes Bau Holtz" ausbedungen hatte. "*Z°TZ ZU Wer,deJn' Das Mahl"

^ tf. p, .. §eld, muhte an den geschädigten Müller
Der Verkauf der der Cumbmner Doma- abgefuhrt werden. Der Müller, der den Kun-I

nenkammer gehörigen Muhle war vom Ko- denkreis übernahm, durfte sich von dem
nig mit Reskript vom 19. Oktober 1752 ver- Mahlgut „die Metze", also einen Anteil in
fugt worden. Muhlenmeister Holdtstein (an natura behalten. Auch an Blitz und Brand
anderer Stelle auch Holldstein) erhielt zu Stiftung war gedacht. Bei „Feuer vom Him-
dem genannten Kaufpreis nicht nur die mel" und „Anzündung böser Leute" konnte
Mühle, sondern auch den dazugehörigen. sich der Müller der Gnade des Königs
Grund mit allen Nutzungen. Dafür mußte empfehlen. Auch Krieg, Landesverheerung
er sich verpflichten, das Mühlenreglement und Pest unter Menschen „(vor welche uns

vom 11. Mai 1723 und das Patent wegen pott behütten wolle)" führten zur Einstel-
Zwangsmahlens vom 13. März 1736 einzu- ,un£ uer Pachtzahlungen. Dann sollte mit
halten und jährlich 566 Taler und 47 Groschen dem Müller „der Billigkeit gemäss"
oder 12 Groschen und 6 2/s Pfennige an das handelt werden.
Amt Baubein „in Cassen-mässigen Müntz. Alle sechs Jahre mußten die der Coad- 
Sorten" zu bezahlen. Holdtstein mußte sich juther Mühle zugeteilten Mahlgäste regi-
ferner verpflichten, alle Bauten und Repa- striert werden, um ihre genaue Zahl fest

eigener Tasche zu zahlen, da zustellen. Erhöhte sich die Zahl der Mahl-
„hiezu aus Königl. Casse nichts hergegeben" gäste, so erhöhte sich auch die Pacht. Wenn
werde. Kaufbedingung war, daß Holdtstein Mahlgäste, die anderthalb Meilen von der
eine Walke für das Publikum einrichtete, Mühle entfernt wohnten, zu einer beque-
d. h. eine Anlage zum Walken der selbst- mer zu erreichenden Mühle geschlagen
gewebten Wollstoffe, die dadurch die tudv wurden, mußte sich der Müller das gefallen 
artige Festigkeit erhalten Sobald die Walke |assen; er erhielt dann jedoch die Pacht er- 
fertig war, stieg die jährliche Pachtsumme mäßigt.
um weitere 10 Taler. . Damit es keinen Ärger mit der Abferti-

Mit dem kostenlosen Bauholz, das man gung gab war dje Reihenfo! f
dem Müller zusicherte, hatte es auch seine j^nau ]Gb{
Tücken. Jeweils acht „Stück Holtz", also gelegt. Es mußte eine Tafel vorhanden sein,
acht Stämme, mußte er selbst beschaffen. auf der jeder Mahlgast bei seinem Eintreffen
Erst der Holzaufwand, der diese Eigenlei- registriert wurde. Er erhielt damit eine
stung überstieg, wurde gratis „aus den Nummer und sollte nach dieser an die Reihe
Königl. Heyden" geliefert; Acht Stämme' kommen. Kam gelegentlich ein fremder 
mußte er auch selbst anfahren. Was darüber Mahlgast dazwischen (evtl, aus dem Gebiet
hinausging, mußten ihm seine' Mahlgaste einer defekten Mühle), so mußte er warten,
transportieren. War in vier Meilen Umkreis bis die hiesigen Mahlgäste abgefertigt
in den königlichen Wäldern kein passendes Wurde für einen fremden Mahlgast gemah-
Holz vorhanden, so konnte er durch Geld len und kam währenddessen ein hiesiger
abgefunden werden. Für Neubauten mußten Mahlgast zur Mühle, dann brauchte letzterer
die Mahlgäste dem Müller .Erde, Sand und nur zu warten, bis der angebrochene Sack
Lehm frei anfahren, doch mußte das* in Getreide abgemahlen war. Dann aber mußte
Gumbinnen beantragt und der Hand- und der Fremde mit dem übrigen Getreide
Spanndienst auf die Mahlgäste gerecht ver- len, bis der zur
teilt werden. ’K vJctH fertig war.

Den Bauern wurde die Wahl gelassen,; Damit der Müller stets sein Auskommen 
das Mahlen mit Getreide oder in bar zu.be-; hatte, stand den Bauern die Wahl der Mühle 
zahlen. Der1 Müller aber-dürfte .seine Pj*cht\ nicht frei. Sie waren Zwangs-Mahlgäste, d. 

.nur in Bargeld, nicht aber „in granis", .aIso 
in Korn, abführen.. V..;/:/.',s-

ge-

raturen aus

waren.

war-
Mühle gehörige Mahlgast
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Wir waren daheim in unserem einsamen hervorholte und sie in demselben Zustand, ; . 

Dörflein Pageldienen die eifrigsten Angler wie abgelegt, wieder vorfand. Nicht in^ je- 
an der Jäge. Damals waren wir Schulbuben. dem Frühjahr hatte man ein solches Glück. 
Viele Sonntage waren Awiszus* Richard und Unsere Angeln kosteten nur wenige Pfen- 
Fritz nur an der Jägekrant zu finden. Und nige. Das Wichtigste, die Angelrute, eine et-
der Dritte im Bunde, der Schreiber, war fast** 'was-schmiegsame Kleinbirke, wurde in der 
jedesmal auch dabei. Im Sommer richteten p|eine*Telkyne beschafft. Die anderen Tei- 
sich unsere Blicke viel zur Lanka und zur j6| Schnur, Senkblei, Plude und Angelha- 
Jäge hin. Es war ein fischreiches Flüßchen. ^en, kauften wir uns in unserem nächsten
Wenn es um die Angelei ging, um den Tag Kolonialwarenladen bei Hermann Kroll in
und die Zeiteinteilung, dann waren wir uns piaschken. Sobald man alle Teile beisam-
in unserem Dreiknabenbund immer einig. men hatte, war die Angel in kurzer Zeit her

über den langen Winter hinweg hatten gerichtet. Eine ältere und gebrauchte Angel
wir die Angeln irgendwo im Gebälk eines wurde in jedem Frühjahr von uns gründlich 
Hofschuppens verstaut. Man war erstaunt untersucht und brauchbar gemacht, 
und freute sich, wenn man im anderen Wir Angler verfolgten im Frühjahr auf- 
Frühjahr die Angeln aus diesem Versteck merksam den Wetterablauf und tauschten

p .

darüber unsere Meinungen aus. Mit einer 
Schönwetterperiode, sobald die steigenden 
Temperaturen uns genehm erschienen, er
regten sich unsere Gemüter für die Angelei. 
Wenn keine Schulferien waren, dann war 
nur der Sonntag der günstigste Tag dafür. 
Am Abend davor wurde mit dem Spaten ei
frig im Gemüsegarten gegraben. Die dick
sten Regenwürmer wurden in einem Becher 
als Lockmittel für die Fische zusammenge
sucht.

Wir Angler waren Frühaufsteher. Noch 
vor Sonnenaufgang tippelten wir der Srovu- 
le, einer Einbuchtung der Jäge, zu. Da war 
unser Treffpunkt. Hier begann schon unse
re Angelei. Wenn die Plude im Wasser ru
hig dahinschwamm, hieß es: „es tibbert 
nicht“. Dann wechselten wir an der Jäge
krant unsere Plätze und suchten bessere 
Fangmöglichkeiten.

Nun wurde fortwährend die Angel in das 
klare, silbrige Jägewasser geschleudert, 
stellenweise auch über die am Ufer hoch
gewachsenen Binsen. Allerorts im Wasser 
rumorte und plätscherte es am frühen Mor
gen von den nach Mücken und Fliegen 
schnappenden Barsen, Plötzen, Stichlingen 
und anderen Fischen.

Wenn ein Fischlein am Köder knabberte, 
bewegte sich die Plude. „Nun tibbert es“, 
sagten wir uns. Gar oft tibberte es auch 
sehr heftig. Sobald die Plude in die Tiefe 
des Wassers gezogen wurde, war uns klar, 
daß ein Fisch auf den Köder gebissen hat
te. Man zog die Angel samt Fisch aus dem 
Wasser und entwand den Angelhaken dem 
Schlund. Die Beute legte man in ein Sam
melnetz und tauchte es im Wasser ein. Ein 
neuer Köder wurde auf den Haken gezo
gen, und die Angel plumpste wieder ins 
Wasser zurück. Man wartete auf ein neues 
Glück.

Die Jäge, ein ruhig dahinfließendes 
Flüßchen, abseits vom großen Verkehr, 
schlängelte sich in ihrem Lauf durch die 
weite sattgrüne Lanka an den Ortschaften 
Piaschken und Pageldienen vorbei und ver
einigte sich beim Nachbarort Karzewisch- 
ken mit dem breiten Rußstrom. Es war ein 
besonderes Erlebnis, an einem stillen und 
ruhigen Sonntagmorgen an der Jäge zu an
geln. Die tischebene Lanka und eine klare 
Sicht ermöglichten eine weite Fernsicht. Die 
köstlich duftende Lanka und ein sanfter 
Morgenhauch erregten uns. Dazu ertönten 
vom nahen Plaschker Kirchturm die Glocken. 
Ihr vibrierender Schall hallte in die weite 
Lanka. Auch das Glockengeläute der Kau- 
kehmer und Pokraker Kirchen schallte in 
der Lanka über uns hinweg.

So erlebten wir Angler an einem Sonn
tagmorgen an der Jägekrant die Würde 
und Weihe des anbrechenden Tages. Be
seelt von diesen berauschenden Gefühlen, 
saßen oder standen wir an der Krant, den 
Blick nicht von der Angel wendend. Wenn 
die Glocken verhalten, begann der Sonn
tag, dieser fromme und feierliche Tag auch 
für uns Angler. H. Septlnus

/
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)6CoadRuthen

Wer zählt die Bärte, nennt die Namen ...
Diese martialischen Männer mit ihren finster entschlossenen Gesichtern bewachten vor genau siebzig Jahren 
die Grenzen des Memellandes, und zwar gehörten sie dem Zollgrenzschutz des Oberkontrollbezirkes Coad- 
juthen an. Auf diesem Bild gruppierten sie sich vor dem russischen Zollhaus. Die Beamten ganz rechts und 
hinten links (zu Pferde) scheinen Russen zu sein. Wir danken das Bild unserem Leser Georg Reineke aus 
2392 Glücksburg, Am Friedeholz 3, dessen Großvater Georg Lukat und Vater Louis Reineke sich unter den 
Coadjuther Grenzschützern befinden. Viel zu tun hatten die Grenzer auf preußischer Seite nicht, denn der 
blühende Schmuggel nach Rußland hinein wurde durch den preußischen Staat toleriert. Einzige Bedingung 
war, daß die Schmuggler unbewaffnet sein sollten . . .

Coadjuthen (Koadjuthen) 
Gemeinde mit den Dörfern 
Koadjuthen und Uigschen

-
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Einen $nten Rntsefa in% Nene JnUt4!
Neuen Jahre mit einem Winterbild aus dem KirchdorfWir grüßen unsere Leser und Mitarbeiter auf der Schwelle zum 

Coadjuthen. So etwas gab es nur im Memelland, möchte man ausrufen, wenn man diese lustige Gesellschaft auf der Dorf- 
Straße sieht. Ein Pferdchen mit Schellen am Geschirr, dahinter ein gutes Dutzend Rodelschlitten zusammengebunden und 
bunt durcheinander mit Kindern und Erwachsenen bemannt, so ging es die glatte Chaussee entlang zum nächsten Rodelberg 
und anschließend bestimmt in eine gemütliche Gastwirtschaft mit bullerndem Kadieiofen und dampfenden Punschgläsern.

Erinnerungen schöpfen wir die Kraft, unverzagt auch nach 25jähriger Trennung der Heimat die Treue zu halten.Aus solchen
)

CIJ.O'S ,LU31I '

Unsere beiden Bilder zeigen Ausschnitte aus dem memelländischen Sportleben. Zwischen ihnen 
liegt ein Zeitraum von dreißig Jahren. Auf dem oberen Bild stellt sich uns die Männerriege des 
Coadjuther Turn- und Sportvereins bei seltsamen Freiübungen im Jahre 1908 vor. Das untere Bild 
gibt einen Eindruck vom Gauturnfest 1938 auf dem Memeler Sportplatz. Die Memeler Turnerin

in weißem Dreß beobachten die Siebenkampf-Siegerin Edeltraut Quesselelt aus Coadjuthen bei 
der Kniewelle.
nen



<o(D

COEÄLLISCHKEN



Sembritzky,

"Geschichte des Kreises Memel"
Johannes: schreibt in seinem Buch

Memel 1918

folgendes:
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2G. CoralUfcfohen, Kreis JVIcmcl.
SCm 30. m\\'i 1037 Derlei!)! ^uvfiivft ©eorg SBinjefui bem 

litauifdjcn Pfarrer 31t 3)Jiimme[ SoTjann Döpfner, öa er fein Stint 
imtabcltjaft Derricfjtet, Dier Tpiifcn (e-5ct?Toifrfj) cvbtirfj 31t bcfil^ciu 
jo im Gfittenfcfjeii gelegen, ©ieje \Mifen jinjen 1710 4 Safer 
54 ©rofefjen. Sin öafjrc 1639 Uievben bem SJerenb SecariuS, bei* 
bie oUuü elften §ufeit, SaTjit GaraHt* genannt grenjenb mit bem 
Sanb be.§ Obcrften Don Stöber, im tjat, 31t löTfmifdjen D{ccf)= 
ten „confivmivt". ®iefc fieiben .Stufen finb bveifeig SflTjrc luiift ge= 
Gefeit nnb Tjat „fein ©toef noef) ©tut;' in langer Qcit barauf ge* 
[tauben — Ter ©orid)l*ncmuuiDle siVi}renü ik'coriiiv euTjcilt bie 
angrensenbe SSiefyueibe in ©itmma 7 .tSufeu 1111b folt 11 acf) glnei 
2‘reijafjren 16 Diarf jäf)vlirf; ginfen; auil) bie-o i?anb nun* 311m 
©nt Glitten gehörig. 1710 finb bie erUniljiileii 7 .\3nfen nebft 
ben 4 Apnfen be§ SpfarrerS Agöpfnev nnb 5 .stufen SJieTjlueibe, 
©ninma 16 .stufen, im si3efiü eine^ Gljriftian Ülveitenbarf), bei fie 
boit SMitfjacf Apeffe erfauft Tjat. Stin 20. geüruar 1753 Derlei!)! 
flonig rieb rief) bei* ©rote bem Jfmtsrat ©eorg Stlbredjt Slrauft 
für feilte ©iiter St. Grottingen nnb Gora((ife()fen, im Stint GIem= 
men gelegen, obfig fö!(mifd)er3ieef)te. $>m fotgenbeit Qaf)i*e ertjätt 
bei* Stmt§rnt eine SJerfctjicifiung für 8 Apufeit 6 SOcorgen „33erafj= 
mimgSlanb", bie 31t ©jabern, 311 Söffen nnb 31t St. Grottingen 
gelegen finb, gegen bie SBcrpffidjtiing, biefe .\3ufen mit act)t S5auern 
gehörig 31t „bdjofmafjren". 1782 ift fein ©cfyoiegerfofjit, StmtS* 
rat Jpafftebt, im S3efiü Don Goraffifcf/fen ober ©jabern, be§ ©rett3- 
frugeS in 9tiffanden, be§ S3auernborfe§ StjlfuWöarSbcn, eines 9ln= 
teils. Don Söffen nnb gtoeicr 93anernl)öfe in ©3abern?9Bittfo.

Coralllschken - Gut mit 
Karlshof in der Gemeinde 
Truschellen

Hundsdörfer, Korallischken
Das Gut wurde von meinem Schwieger

vater Emil Hundsdörfer 1902 gekauft und 
meinem Mann Max Hundsdörfer 1916 
der Erbschaft übernommen. Es war 

501,25 ha groß: 300 ha Ackerland, 12,25 ha 
Wiesen, 128 ha Weiden, 51 ha Wald usw. 
Den gegebenen Bodenverhältnissen ange
paßt, war die Wirtschaft hauptsächlich auf 
Viehzucht abgestellt. Mein Mann hatte im
mer gute Zuchtbullen auf den Königsberger 
Auktionen gekauft und war dadurch nach 
der Abtrennnug des Memellandes vom Alt
reich in der Lage, die bäuerlichen Zuchten 
mit Zuchtbullen zu versorgen.

Bei der Vertreibung im Herbst 1944 war 
auf dem Hauptgut Korallischken und dem 
Vorwerk Carlshof folgender Viehbestand 
vorhanden: 97 Herdbuchkühe mit einer 
Mindestleistung von jährlich 3500 kg Milch,
2 Zuchtbullen, 131 Stück Jungvieh, 10 Zug
ochsen, 100 Herdbuchschafe (Schwarzna
sen), ca. 80 Schweine, 15 Pferde, 14 Foh
len. In der Geflügelhaltung wurden Bruteier 
und aus eigener Brüterei Eintagsküken ver
kauft. Sie umfaßte ca. 200 Legehennen, 10 
Hähne, Puten, Gänse und Enten, die beim 
Ostpreußischen Geflügelzuchtbuch einge
tragen waren.

Die Bewirtschaftung gestaltete sich wäh
rend der Abtrennung des Memellandes vom 
Reich sehr schwer, da eine Beschickung 
der Königsberger Auktionen so gut wie aus
geschlossen war. Die Viehpreise im Inland 
lagen recht niedrig, ebenso auch die Prei
se für Getreide und andere landwirtschaftli
che Erzeugnisse. Nach der Rückgliederung 
im März 1939 hatte man zu tun, um sich 
dem Stand der ostpreußischen Landwirt
schaft, besonders hinsichtlich der Maschi-

von
aus

nen, anzupassen.
Das Vieh wurde schon bei der ersten 

Räumung im August 1944, die uns nur bis 
in die Elchniederung brachte, fortgetrieben. 
Wir kamen nach etwa drei Wochen wieder 
zurück und mußten am 8. Oktober 1944 die 
Heimat unter Zurücklassung von Hab und 
Gut erneut verlassen. Die Gebäude wurden 
durch.Artillerieeinwirkung vollständig zer-

Anna Hundsdörferstört.

trabremn. unoera.
JÖOfC«Beamten

öott fiteliger Sretb- 
Jagb Iteiert Irelöausmit mpfirfäfir.lVaiis, 

brr felbfläitbtfl btsbo- (tfutsuerroalunifl
(Eorafltfdilieii
tfofi glichen.

nierert kann.
ftrewX. Handsdtfrfer

(Sorattifdiben 
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Der Wind fegt letzte Blätter 
Von den Bäumen, 

und grauer Nebel hüllt sie ein.
Jetzt kommt die Zeit der bunten Träume 
Von Sonne, Blumen Frucht und Wein. 

Du darfst Dich freuen 
Denn die Blumen schlafen nur, 

und schon im nächsten März erwacht 
Dir wieder die Natur

Sommer

Die Nacht wird hell.
Ein großer Stern 
Hängt leuchtend 

Überm Wald, 
wie Diamand 

auf Sand
Der Wind geht durch den Wald 
Der linde war im Sommerwind 

Und flüstert in dem Laub.
2

<Die Scfauket
Ich liege still in Deinem Arm.

Du sagst ich liebe Dich!
Oh, bleibe doch, Du groOes Glück! 

Doch Du vergehst,
Wie Blütenrauch 

Und Sommerwind, 
und nie kehrst Du zurück

Ganz leise schwingt sie hin und her,... 
Saß eben noch ein Kind auf ihr 

Und schwang sich jauchzend ir^die Bläue? 
Denkt, daß es in den Himmel fliegt, 

dorthin, wo Fliederduft und Maienglanz 
Oh' kindlich große Freude!

Doch einmal bleibt die Schaukel leer....
Wie war es doch

Bei Sonnenschein un Blütenduft? 
"Vergiß es nie! Sand rieselt durch meine 

Sonnenwarme Hand.
Wind vom Meer wirft 

Wellen auf den Strand 
Dünen liegen im Sonnenschein 

Möge es nie vergeh'n 
Und immer so sein!

Sand rieselt durch meine 
Sonnenwarme Hand.
Wind vom Meer wirft 

Wellen auf den Strand „ 
Dünen liegen im Sonnenschein 

Möge es nie vergeh'n 
Und immer so sein! Sommer in Niden 2001

Sommer in Nidden 2001

<VA’ VriV‘sv-, .-iw --K*:* -'V/ T' l- • v.
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i Es ist schon eine Weile her seit ich diesen seltsamen Traum 
hatte:

Ich träumte, ich könnte fliegen, nicht mit Düsenlärm oder 

Motorengeknatter, sondern lautlos wieI T_ ein Vogel; und der
inwendige Kompaß, wie ihn auch die Zugvögel haben, führte *
mich quer über die Ostsee, und so kam ich am Ziel meiner 

Sehnsucht an: ich war zu Hause.! Zuerst sah ich auch alles 

der Vogelperspektive: das Haus und den großen Lindenbaum 

daneben, den Garten, den Park, den Hof mit den vielen 

Gebäuden, die Insthauser und die Dorfschule, den Weg am 

Eichenwald entlang zum Vorwerk Karlshof, auch dort wieder ein 

Wohnhaus, Ställe und Scheunen, Insthauser 

insgesamt über 30 massive Gebäude sein.

I aus

I
es müssenI

I
standen neben nur: Nun kommt mit mir, wir wollen über die 

breite-Schwelle durch die große Doppeltür ms Haus emtreten 

Da sind wir zunächst mal im Flur, der durch 2 hohe schmale 

enster sem Licht erhalt, und von dem aus auf der rechten Seite 
die solide Holztreppe in die obere Etage fuhrt. Links mid rechts 

von der Eingangstür stehen je 1 Spiegelkommode mit jeweils 3
wf H S1^b ff ftr MÜtZen’ Schals’ Handschuhe usw, an den 

anden Kleiderknaggen und Schirmständer. Weiter nach der 

Mitte zu steht ein großer geschnitzter Danziger Schrank mit 

schonen Intarsien verziert. Ihm gegenüber mit der Rückseite 

Treppe steht der Eisschrank; der ist für heutige Begriffe 

vorsintflutlich , aber trotzdem eine sinnreiche Erfindung- im
nT‘\ ?nttel W\ren 2 8eräum‘ge Fächer, mit dicken 

Glasscheiben versehen, in die kleingeschlagene Eisstücke
gepackt wurden, so daß die darunter liegenden "Etagen" wirklich
schon kalt waren. Das Tauwasser lief in eine Blechschublade

I
I
I

zurI



und mußte von Zeit zu Zeit abgelassen werden. Wir hatten 

nämlich keinen elektrischen Strom, und das lag an der Politik: 
Als die Litauer sich im Jahre 1923 widerrechtlich des 

Memellandes bemächtigt hatten, war damit die Stromzufuhr vom 
Überlandwerk in Tilsit (weil jenseits der Grenze) unmöglich 

geworden. Die Kapazität der Memeler Stadtwerke reichte zur 

Versorgung des Landkreises nicht aus, und so blieben wir bei 
den üblichen Petroleumlampen, deren Wartung natürlich ihre 

Schwierigkeiten hatte, sie sollten ja möglichst nicht blaken, 
sondern stetig und gleichmäßig Helligkeit verbreiten.

In den Flur mündete der "Dunkle Gang", das war die 

Verbindung von den Küchenräumen zum Eßzimmer, dessen 2- 

flügelige Tür genau gegenüber der Haustür lag. Ein Stückchen 

weiter, links daneben, stand ein kleiner Kachelofen, der mit 
allerlei Holzabfällen geheizt wurde, und nur wenn's im Winter 

sehr kalt war, kam auch mal eine Schaufel Kohlen hinein. In der 

Ecke zwischen diesem Öfchen und dem großen Schrank stand ein 

solider "Bock", über den die Wagendecken gebreitet wurden. In 

der Decke waren 2 starke Scliraubhaken angebracht, an denen im 

Winter das Schaukeltrapez und die Tumringe befestigt waren, 
damit wir auch in der kalten Jahreszeit schaukeln und turnen 

konnten, bis sie in der warmen Jahreszeit zum Turnplatz im Park 

zurückkehrten.

Nun mal weiter: vom Flur aus kam man links in ein kleines 

Vorzimmer, in dem ein alter Schreibsekretär mit dem Telefon 

stand (Rufnummer "Plicken 2"). Auf der rechten Seite stand der 

große Wäscheschrank sowie ein schmaler Tisch für die 

Petroleumlampen (wenn sie dorthin gestellt worden waren, 
bedeutete das, daß sie geputzt, geschneuzt und gefüllt und 

demnach gebrauchsfertig waren).

Die nächste Tür fuhrt ins Wohnzimmer, das ist ein großer 

quadratischer Raum, der links 2 große Doppelfenster hat, dazu 

ein drittes an der Querwand, von dem aus man auf den Hof 

blicken kann. Gleich links neben der Tür steht eine große
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geschnitzte Truhe, das ist Mutti's Handarbeitsmöbel, in dem 

alles erdenkliche Werkzeug und Material ordentlich verwahrt ist. 
Am Fenster steht vor dem Nähtischchen ein bequemer Stuhl, 
weiterhin ein großer Schreibtisch, daneben ein Ständer mit 
mehreren Fächern Für Zeitungen, auch hat das "Herdbuch" dort 

seinen Platz (darüber berichte ich später noch ausführlich), und 

oben drauf stand immer Mutti's Schlüsselkörbchen. In der 

rechten Seite des Zimmers stehen im rechten Winkel zueinander 

2 Sofas, der Zwischenraum in der Ecke wird von einem 

quadratischen Tisch eingenommen, auf dem das Radio steht. Die 

Rundfunktechnik steckte damals ja noch in ihren Anfängen, und 

gerade das machte die ganze Sache doch irgendwie ganz 

abenteuerlich. Zu dem schwarzen rechteckigen Kasten mit den 3 

Drehkreisen gehörten 4 große und 4 kleine Spulen, mit grünem 

isoliertem Draht umwickelt, die seitlich eingesteckt werden 

mußten, die großen für Langwellen, die kleinen für Kurzwellen. 
Ohne Strom ging's natürlich nicht, man brauchte einen Akku und 

eine Batterie, und wie oft passiert es doch, daß eines der beiden 

Geräte leer war und man nur noch ein heiseres Krächzen aus 

dem Apparat vernehmen konnte, und oft noch nicht mal das! Wir 

kamen bald dahinter, daß, wenn man Unterhaltung haben wollte, 
man sich selbst was einfallen lassen mußte!

Vor den beiden Sofas stand ein großer runder Tisch mit 

etlichen Stühlen und gegenüber an der Wand ein breiter 

Bücherschrank mit einer Glastür in der Mitte, rechts und links 

Holztüren, hinter der ersteren verwahrte der Vater seine 

Jagdflinten. In der großen Schublade in der Mitte waren allerlei 

Brettspiele und ein großes dickes Märchenbuch mit dem Titel 

"Neuer Deutscher Märchenschatz/Siebentes Sonderheft der 

"Woche" verwahrt. Nun habe ich das schönste Möbelstück noch 

gar nicht erwähnt, das war ein großer lederbezogener Klubsessel, 
der meistens in der linken Zimmerecke vor einem runden 

Intarsien-Tischchen stand. Und - nicht zu vergessen - der große 

Kachelofen.



IC nächste Tur fuhrt ins sogenannte "Gute Zimmer", das nur 

■)ci bestimmten Festlichkeiten (Elterngeburtstagc, Weihnachten) 

enutzt wuide. Der schöne große Raum hatte nicht nur wegen 
er ddci, die dort hingen, einen Zug ins Elegante, es stand auch 

er Sroßc Duysenflügel dort, dazu ein Notenpult, und es hatte 

einen schönen, weißgekachelten Ofen mit eingebautem Kamin. 
Nun zu den Bildern: das bedeutendste 

richtige Atlantikdünung,
Marinemaler Herpel. Es 
Eltern

war ein "Seestück", 
dem bekannten Königsberger 

das Hochzeitsgeschenk für die 
von Onkel Fritz Skrodzki. Das andere große Oelbild 

zeigte eine winterliche Berglandschaft, bei deren Anblick es 

einem richtig kalt werden konnte. Dann gab es 3 Porträts in 

Pastelltechnik: meine Mutter in einem roten Seidenkleid und 

meine beiden ältesten Geschwister Dete und Karl-Heinz. Die 

weiteren 5 Sprößhnge wurden nicht mehr gemalt, wahrscheinlich 

waren die Zeiten mittlerweile so schlecht geworden, daß für 

solche Extravaganzen kein Geld mehr vorhanden

von
war

„ . war, denn "für
umsonst konnte der Maler Boese aus Memel ja auch nicht
arbeiten, nicht wahr? - Das Zimmer war nur sparsam möbliert, 

der rückseitigen Wand stand hinter einem ovalen Mahagoni- 

Tisch ein breites rotes Plüschsofa mit geschnitzter Zierde an der 

Oberkante der Leime, dazu passend 2 rote Plüschsessel und 2 

kleine Beistelltischchen mit runden Marmorplatten. Ein ziemlich 

großer Teppich in blaßgrünen Farben lag in der Mitte, darüber 

als Beleuchtung ein Lüster, der eine spitz zulaufende 

Alabasterschale in einem bronzenen Gestell trug, das mit 

Kerzenhaltem versehen und mit geschliffenen Prismen 

geschmückt war. Dazu gibt es noch eine drollige Geschichte, die 

folgt aber später, erstmal wollen wir ja unseren Rundgang 

durchs Haus vollziehen. Zwischen den Fenstern befand sich ein 

großer Spiegel, dessen Rahmen mit Schnitzwerk 
war,

an

geschmückt
und auf seiner Marmorkonsole lagen große weiße Südsee- 

Muscheln; wie oft haben wir diese ans Ohr gehalten, um das 

geheimnisvolle Rauschen zu vernehmen! An weiteren Möbeln 

gab es noch 2 reizende Schränkchen, in denen die Mutti ihre 

kostbaren Mokka-Täßchen und andere 

verwahrte, auf dem einen stand ein
hübsche Sachen 

großes Bowlengefaß aus
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l geschliffenem Kristall, dessen Schöpfkelle einem Rebenblatt 

nachgeformt war-, außerdem einen Damenschreibtisch, an dem 

aber meines Wissens nie geschrieben worden ist. Für uns Kinder 

der große Schaukclstuhl neben dem Kamin das schönste undl war
begehrteste Möbelstück.

Nun geht's weiter ins Eßzimmer, das war ein langgestreckter 

Raum, dessen Mitte der große Eßtisch einnahm, an dem 14 

Personen bequem sitzen konnten, auch konnte er durch 

Einfügung von weiteren Zwischenplatten noch verlängert 

werden. Gleich rechts von der Tür, durch die wir eben 

eingetreten sind, steht der große grüne Kachelofen; an der Wand 

bis zur nächsten Tür, die in den Flur fuhrt, steht der Serviertisch. 
In der Ecke des Zimmers ist ein Sofa, das da genau hineinpaßt, 
weil es dafür angefertigt worden ist, der weiche Bezug ist 

staubgrün und das ganze Möbelstück recht gemütlich. Davor 

steht ein Tisch und auf der anderen Seite der mächtige hohe 

Geschirrschrank, er reicht nicht ganz bis an die Wand neben dem 

Fenster, so daß es da eine dunkle Nische gibt, mit der wir Kinder 

gelegentlich Bekanntschaft machen mußten, wenn wir nämlich 

bockig und ungezogen waren. In der düsteren Ecke zu stehen war 

wohl sehr heilsam, jedenfalls hielt es keiner von uns lange dort 

aus und war schnell bereit, um Verzeihung nachzusuchen.

i
i
I
l
1

Nun wollen wir von der Tür aus, durch die wir eingetreten 

sind, die linke Seite betrachten: da ist erstmal ein hübscher 

halbhoher Schrank, darüber hängt eine Pendeluhr. In dem 

Schrank sind die schönen handgemalten Tassen und andere 

Extras untergebracht. Vor dem Fenster steht eine Nähmaschine, 
daneben ein hübscher Etagentisch mit einem großen kupfernen 

Samowar, auch das Tranchierbesteck, das mein Vater vorzüglich 

zu handhaben wußte, hat dort seinen Platz. Nun kommt die 2- 

flügelige Tür zur großen Gartenveranda, weiterhin noch ein 

kleiner runder Tisch, wieder mit einem blanken Samowar, aber 

etwas kleiner.

a
fl
■
■
■
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die Girtcmcifr'" SehC" -nlal in d‘e Veranda! Ursprünglich war
offc^ t u MSC'w Wu diS H0fSCite' "ur mit «>*r kleinen 

lenen mit wildem Wem berankten Veranda versehen.

Im Jahre 1923 hatschöne nrnfte r , m“n Vater nach ei8enenl Entwurf die 
nn Hbf , n Weranda errichten la^n, dadurch wurden 
,m 0bergeschoß ein geräumiger Balkon und 2 Zimmer
an'deiTseite Cf ftgte S‘ch harmonisch an das Haus, 
breite Trenne J?“* vom hin °ff“. und es führte eine
hen LT Pwm Garten- ^ Sommer wurde 

benutzt, im Winter hingen dort Futterkörbchen für 

Piepmatze, die sich 

Mahlzeiten einfanden.

war

er ständig 

die lieben
nur zu gern und ohne Scheu zu ihren

Menne" U"S ^ be‘ Unserer "Begehung" noch eine ganze 
Menge, da wäre zunächst mal das Kmderzimmer

T 2 Fenstem ““ Gartea- Als wir klein
"Rut Ch" tmdeT f 211 Vlert’ ^ eine Bette’ dle flache
Kutsch, wurde tagsüber unter eins der anderen Betten 

geschoben, damit wir genug Platz zum spielen hatten. Außer den 

Betten, entern ruednge Tisch mit passenden Stühlen 

Kleider- und Spielzeugschrank und Waschtisch gab 

den ^unerläßlichen Ofen. ~ ö

an das

sowie 

_ es natürlich

äsä: f” “
Kinderfräulein vorgesX'und'eLpretS au^gestatot. & 

hatte eine Tür zum "Dunklen Gang", die 

Tür zum Eltemschlafzimmer lag. genau gegenüber der

!ieS™“ femütIichf Raum> “ dem außer den Betten 

Nachttischen und Schuhschrank
Medizinschrank stand, der fast
hatte, schon

samt
noch

etwas märchenhaftes an sich 
wegen der aparten Düfte, die ihm entströmten.

Muttis
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gleich nebenan das sogenannteDie Eltern hatten 
"Ankleidezimmer", das vom "Dunklen Gang" aus beheizt wurde. 
Darin stand der große Klcidcrschrank, ein Doppel Waschtisch und 

Muttis Frisierkommode mit dem 3-teiligen Spiegel, dazu noch
Sofa für gelegentlicheeine Wäschekommode und ein 

Mittagsschläfchen, die jedoch, soweit ich mich besinne, 
jedenfalls von der Mutti nie gehalten wurden.

So, Kinder, das war also die untere Etage. Nun gehen wir die 

Treppe nach oben hinauf, die der winterlichen Kälte wegen durch 

eine Tür abzuriegeln ging. Geradeaus am Giebelende waren 2 

Zimmer, das größere war unsere Schulstube, in der die 

Hauslehrerin auch wohnte, das kleinere 

"Mamsellchen" zu eigen, deren Reich Küche und Speisekammer 

war.

war unserer

Auf der gegenüber liegenden Giebelseite waren auch 2 

Zimmer, das größere bewohnten später wir 3 ältesten Mädels, 
das kleine diente als Vorratskammer, in der alles Eingemachte, 
Geräucherte usw. aufbewahrt wurde.

Auf der Gartenseite lagen die schon erwähnten, durch den 

Bau der Veranda entstandenen beiden Zimmer und der große 

Balkon. Der übrige Platz auf dem großen Boden war durch 

Schränke und Truhen mit Bettzeug ausgefullt, die Abseiten mit 

allerlei altem Kram vollgestopft, den zu sichten und zu sortieren 

wohl niemand Zeit hatte. Nur "Muttis Kammer" war ordentlich 

aufgeräumt und auch verschließbar, und das aus gutem Grund: 

da standen nämlich die großen Blechdosen für das 

Weihnachtsgebäck. Kurz vor der Tür zu dieser Kammer ging 

links die Treppe zum obersten Boden hinauf. In dem Winkel 

unter der Treppe wurde das Kaminholz zum trocknen 

aufgeschichtet, auch standen die "Fliegenfenster" dort, die im 

Sommer in den Wohnräumen eingesetzt wurden.

Weiteres Brennmaterial waren die Tannenzapfen, die wir in 

Mengen im Park aufsammelten und in einen "Abschlag" auf dem



oberstcn Boden ausschütteten. Dort lag auch, säuberlich mit 
otzcn zwischen den einzelnen Brettern, das Eschenholz 

au gesc nc itet, mit dem das Wohnzimmer getäfelt werden sollte, 
aber das hat unser Vater nicht mehr erlebt.

Außerdem stand da noch eine weitere große Truhe mit 
Bettzeug das sich von Jahr zu Jahr vermehrte, weil man ja die 

schonen Gänsedaunen verwerten mußte.-

Ja, was fehlt denn 

scheint:
noch alles? Eine ganze Menge, wir mirnun

Im rechten Winkel zum großen Wohnhaus stand ein weiteres 

Gebäude, m dem die Küche und die Waschküche untergebracht 

war, des weiteren die Inspektorwohnung und noch manches 

andere z. B. das Mädchenzimmer, wo wir voller Vergnügen 

Schieber" tanzen lernten nach der schönen Melodie "Was 

machst du mit dem Knie, lieber Hans....". Es gab noch eine 
andere Attraktion:
hineinkam, stand da 

Wäschemangel, die

wenn man vom Giebel her in diesen Anbau 

im Vorraum die große schwere 

ein ganz seltsames Gebilde, der starke 
solide Unterbau trug einen genau passenden Kasten voller 

schwerer Feldsteine, dazwischen liefen die hölzernen Rollen, die 

die Wäschestücke durch Hin- und Herschieben glätteten. Als ich 

ein kleines Mädchen war, vielleicht 4 Jahre alt, wollte ich mal 

beim Mangeln Zusehen, und die Mädchen setzten mich auf einen 

Stein in dem großen Schiebekasten, und das war sehr aufregend 

und fast ein bißchen gruselig! Das Wäschemangeln war also eme 

recht anstrengende Arbeit, wie man sie heutzutage nicht mehr zu 

verrichten braucht.

war

Die weiteren angebauten Räume umfaßten das Badezimmer 

die Abwaschküche, die Speisekammer 

"Petroleumkammer", in welcher die Lampen geputzt und gefüllt 

wurden. Hinter der festen Doppeltür war das "Örtchen" oder 

vielmehr deren zwei. Der ganze Anbau wurde von einem festen 

Teerdach bedeckt, über das wir von unserem Giebelzimmer

und die
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bequem in den Garten gelangen konnten. Eigentlich sollten wir 

auf dem Dach nicht hcrumtrampeln, aber es war zu verlockend!

Ich denke, Ihr findet Euch nun überall zurecht. Dann wollen 

wir mal in den Garten gch'n (ich will versuchen einen Plan vom 

Garten zu zeichnen, schwierig - schwierig! ! Mal sehn, ob es 

glückt!). Kommt, wir steigen die Verandastufen hinunter und 

gehen ein Stück den Weg entlang, nun drehen wir uns um und 

haben so die ganze Breite der Westseite des Hauses vor uns. Wie 

gefallt Euch der Blick? Aber erstmal wollen wir uns den Giebel 

ansehen, da gedieh ein Spalierpfirsichbaum in der Mitte und 

links und rechts je ein Weintrauben-Rebstock. Die grünlichen 

Trauben waren zumeist recht sauer - Ostpreußen ist ja keine 

Weinbaugegend! -, aber die Pfirsiche waren sehr schön, und 

manches Jahr hatten wir eine Ernte von 60 Pfund und mehr.

Vor Beginn des Winters wurde das ganze Spalier dicht mit 

Tannenreisig besteckt, denn die Temperaturen in den 

Frostmonaten lagen oft bei minus 20 Grad.

Auf der Gartenseite lief ein Beetstreifen von etwa 3/4 m 

Breite am Haus entlang, mit Steinen eingefaßt, und da blühten 

als erstes im Frühling die Schneeglöckchen, sie kamen wirklich 

durch den Schnee hindurch, am liebsten an den Stellen, wo das 

Schmelzwasser aus der Dachrinne Löcher hineingetaut hatte. 
Später kamen andere Blumen, Polstemelken, Stockrosen und 

purpurfarbene perennierende Wicken.

Im rankenden Weinlaub an der Veranda nistete Jahr für Jahr 

ein Fliegenschnäpper-Pärchen.

Auf den Weg zurückgekehrt sehen wir rechts und links auf 

dem Rasen je zwei Blumenbeete, die größeren beiden mit 

Primeln eingefaßt und je nach Jahreszeit mit Vergißmeinnicht, 
Stiefmütterchen oder Zinnien bepflanzt, auf den beiden anderen 

Beeten blühen Edelrosen in verschiedenen Farben. Auf den 

großen Rasenflächen stehen Obstbäume, lauter gute Sorten:
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Gravensteiner, Antonowka 

Himbccrapfcl. Kurzsticlchcn, 
Sommeräpfcl. Dieser Teil

Sommer- und Winterhasenkopf., 
BcIIc-Flcur und frühe 

n , ... des Gartens wird von allerlei
eiozcn, io len Fichten, Birken, Fliederbüschen usw. begrenzt, 
ann ommen wir über die Brücke des doppelten Gartenteichs, 

a unter ist der Weg rechts und links von Staudenrabatten 
eingefaßt, da blühte es den ganzen Sommer lang bunt und üppig 

in allen Farben, man konnte riesige Sträuße schneiden, ohne daß 

die Pracht dadurch vermindert worden wäre. Rechts und links 

waren große Erdbeerflächen und Gemüsebeete, dazwischen 

etliche Bi menbäume. Früher gab es auf der linken Seite noch 

große gepflegte Rasenfläche, auf der das dazumal 

beliebte "Lawn-Tennis" gespielt wurde. Die Mutti erkannte mit 
ihrem praktischen Sinn, daß ihr Mann mit seinem im Krieg 

schwer verwundeten Bern zu diesem Sport nie mehr fähig sein 

wurde, sie selbst wegen der rasch wachsenden Kinderschar und 

der vielen häuslichen Pflichten auch nicht, und so wurde 

beschlossen, da eine Beerenplantage anzulegen. Die benötigt 

Sträucher, also Himbeerreiser und Johannisbeer-Jungpflanzen, 
wurden von der Obstbau-Versuchsanstalt in Tapiau beschafft 

und mit dem nötigen Abstand akkurat in langen Reihen 

gepflanzt. Sie entwickelten sich prächtig und brachten bald 

erstaunliche Erträge. Die langen Rispen der roten Johannisbeeren 

hingen in ganzen Bündeln an den Zweigen, und in den 

Sommerferien mußten wir bei der Ernte helfen. Obwohl Gelee, 
Marmelade, Saft und Wein hergestellt wurde, konnten die 

Riesenmengen natürlich nicht im Haushalt verbraucht werden, es 

wurden große Körbe nach Memel auf den Markt und in die 

Saftfabrik geschickt.
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Aber nun wollen wir weiter durch den Garten streifen, denn 

wir haben noch längst nicht alles besichtigt. Wo die 

Blumenrabatten zu Ende waren, kam ein breiter Querweg, an 

dem entlang an beiden Seiten junge Obstbäume gepflanzt waren. 
Auf dem großen Rasen dahinter standen noch alte große 

Apfelbäume, das letzte Gartenstück war mit Rhabarberstauden 

bepflanzt, und auf der gegenüber liegenden Seite standen die
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Stachclbccrbüsche. Weiter linkerhand 
Frühbeetkästen, aus denen

mehrere
wir schon frühzeitig Salat und 

Radieschen ernten konnten, außerdem wurden sämtliche Gurken- 

und Tomatenpflanzen in den Frühbeeten herangezogen. Unsere 

Instleutc, die große Gemüsegärten für ihren eigenen Bedarf 

bebauten, konnten sich Pflanzen "vom Gut" holen.

waren

Der Garten war durch den Park an der Nordseite 

abgeschirmt, das war ein richtiges Waldstück mit einer Wiese, 
die von Haselnußsträuchem eingefaßt war. Es führten 2 Wege 

hindurch, da war zunächst mal der Lindengang, das war fast eine 

Allee, die Linden standen an der linken Seite und begannen hinter 

dem Abflußgraben vom Gartenteich, es war ein breiter begraster 

an dessen rechter Seite auch andere hohe Bäume standen. 
Vielleicht waren die Linden ursprünglich als Hecke gepflanzt 

worden, die immer wieder zu schneiden man schließlich 

aufgegeben hat, so daß hohe Bäume aufgewachsen sind, die z. T. 
hohl waren, damit boten sie Brutplätze für eine’ "Familie 

Waldkauz und andere Höhlenbrüter. Die jungen Käuzchen 

hockten manchmal, wie grau-braun gesprenkelte Federbällchen 

anzusehen, draußen auf den Zweigen, das sah ganz putzig 

Die Linde war ja der Hausbaum in Ostpreußen, auch als 

Honigbaum sehr geschätzt, es gab Lindenalleen, die zu den 

Gutshäusern führten, und neben vielen Bauernhäusern standen 

gleichfalls Lindenbäume.

aus.

Der 2. Weg durch den Park, Lindengang abzweigend, 
führte rundherum, und da war auf halbem Wege ein riesiger 

Eichenbaum, der seine Zweige über unseren Begräbnisplatz 

breitetete. Im Frühling blühten im Park Tausende 

Leberblümchen, so daß es aussah, als wäre der blaue Himmel 

heruntergefallen und bedeckte den Boden unter den hohen 

Bäumen. Auch Lungenblumen und Sauerklee, den wir 

Hasenklee nannten, sowie Anemonen und später dann 

Schlüsselblumen und Maiglöckchen gab es in Mengen.

vom



13

f“‘cn Drahtseilen ““no 7 ' da gab 65 eine Schaukel
sclion erwähnte Schaukelt ^ ZUm draufs-tzen, dann das 
Clnc Reckstange,ÄÄ ^ *" Tum™g» und sogar 

approbieren konnte Die SH ff "“"8 Und andere Übungen
-eh habe den Ton noch im of' Übrigens herrlich

h lm 0hr. wenn -eh daran denke.
Natürlich waren Garten mH p„ , •

teilweise aufeiner Hügelkante ent| k einge2äunt’ der Zaun lief
unserm Flüßchen, der Baues rw“8’ war einn Wiese mit 
überall Wasser zur Genüg! dem d' Gdände Verte,lt §ab's 

Schilfteich, der Schmiedetet 'vareni,mehrere Teiche: der
Mcrgelkaule, der Roßgartenteichh’ “ Modderteich", die

««r .oiatr “h
erfrischen. ’ 3 k°nnten <** Ackergäule sich

tieferSpbmten t flleßendes Wasser:

Göpelwerk getrieben förderte Jfck* Und,Kuhstall> von emem 
großes Reservoire au’f dem Bodt “ eia
genug Druck vorhanden um H , Kuhstall, dadurch 
Küche zu befördern S Leitungswasser

an

j

einen gab 

am Abend
r

::
iein 70 m
i

ir
(;war 

auch in die
r
i

(
t
t

Einmal 

hin und her
;

,r» sv«haben würde, weil der genaue Verlauf des ^
bekannt war. Am 2 oder 3 Kohrensystems nichtletzte Nach geträumt£3 sie ^ Mutti’ sie hätte
Wasserhahn aufgedrÄte 561 und d«

Der Vatchen lachte und meinte- "Na T Se',8eflossen wie
»an hm und probier'sl". Sie ging dLhte^en^^®1'’ deM geh 

Wasser lief - sie hatte es 8 Hahn anf und das
woran es gelegen haben mag £f ef t Tf Wer Wdß' 
^gekommen. ä lst auch nie wieder

war
f

I
i

I
t

i
t
i

t
t
i
r
Izuvor. *(
r! t
7

t
e
i
i
f
r
r(
i
f.:
i
f

f
r
r
r
I

r
t
i
i

i



'lof

14

Damit Dir Euch einen so großen Gutsbetrieb im Ablauf eines 

Jahres vorstellen könnt, will ich versuchen, alles - so gut es geht 

- zu beschreiben. Zunächst möchte ich erwähnen, daß das 

Verhältnis zwischen Ackerfläche, Viehweide, Wald und Wasser 

recht ausgewogen war, wodurch die Übersichtlichkeit und 

Bewirtschaftung sehr erleichtert wurde.

Hoffentlich glückt es mir, einen Lageplan vom Hof zu 

zeichnen! Da gab es ja eine Menge von Gebäuden: Speicher, 
Kuhstall, Pferdestall, Scheunen, Wagenunterfahrt, Garage, 
Schweinestall, Holzstall, Eiskeller usw., die viel Platz 

beanspruchten, man wollte die Gebäude aus Sicherheitsgründen, 
falls mal Feuer ausbrechen sollte, nicht zu eng beieinander 

stehen haben. Die Instleute wohnten im "Dorf", zumeist in 4- 

Familien-Häusem, sie konnten pro Familie 1 Kuh halten, 
außerdem Schweine und Geflügel, von den Gemüsegärten war ja 

schon die Rede. Der Barlohn war, gemessen an heutigen 

Verhältnisse^, vergleichsweise niedrig, aber hinzu kam das 

"Deputat", also Naturalien: Brotgetreide, Futtergetreide,
Brennholz, und selbstverständlich wurden die vorgeschriebenen 

Versicherungsleistungen für die Leute eingezahlt. Alles 

vertraglich geregelt.

Obenan standen der Kämmerer, der Kutscher, der 

Oberschweizer, dann der Schmied und der Stellmacher. Die 

übrigen Leute waren ungelernte Landarbeiter, von denen nur die 

Gespannfuhrer besser eingestuft waren.

Das Wirtschaftsjahr war gleichlaufend mit dem Kalenderjahr, 
jedoch war in den Frostmonaten natürlich nicht viel zu tun, 
draußen war alles festgefroren und zumeist auch dick verschneit, 
da wurde Mist gefahren und Brennholz geschlagen, die Tage 

waren kurz, so daß draußen auch deshalb wenig Arbeit geleistet 

werden konnte, meist war aber noch Getreide auszudreschen, 
und selbstverständlich mußte das Vieh versorgt werden.

war
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Meines Vaters erster Gang
Kuhstall, und die erste Frage lautete: "Na, Oberschweizer, alles 
munter?".

Morgen führte in denam

In der ersten Reihe stand der "Vater der Herde", der große 

schwere Zuchtbulle, und neben ihm die ganze Reihe der 

Jungbullen. Brummend und mit seiner Kette rasselnd schaute der 

große Bulle sich um, ob sein Herr ihm den gewohnten Knust 

Schwarzbrot mitgebracht hatte, sonst war er nicht zufrieden. 
Manchmal sangen wir das Versehen:

>

"Bull, Bull, Dickkopp, 
frät alle Kinner op, 
man mi nicht! "

und kamen uns dabei recht mutig vor, aber wenn der "Orient" 

dann zu grollen anfing, hörten wir schleunigst mit unserem 

Singsang auf, es war ja immerhin möglich, daß er den Text 

verstand und wütend auf uns wurde, das wollten wir natürlich 

nicht riskieren!

:

Im Winter wurden die meisten Kälber geboren, und der 

Oberschweizer sorgte ganz besonders für sie, denn er war mit 

Tantieme-Leistungen angestellt, für jedes gesund aufgezogene 

Kalb und für die Menge der an die Molkereigenossenschaft 

gelieferten Milch bekam er Prämien und war natürlich bemüht, 
daß die Herde einen guten Ertrag brachte. r

t
i:

Die Ostpreußische Herdbuch-Gesellschaft war übrigens die 

größte Rinderzucht-Vereinigung von ganz Europa - aber wer 

weiß das heute noch!

r
i*
i
r

i

Für jede Herde wurde ein "Herdbuch" geführt, die Tiere 

bekamen Namen, Geburtsdatum, Abstammung und alles übrige 

wurde eingetragen, so daß eine nach bestimmten Maßstäben 

geprägte Übersicht aufgebaut und fortgeführt werden komite.

i
i
r
i
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Seine schönen "Schwarzbunten" waren der ganze Stolz 

meines Vaters, wir hatten mit dem Jungvieh und den Zugochsen 

etwa 200 Stück Hornvieh auf dem Hof, die Hälfte davon 
Milchkühe.

Alle Kuhkälber bekamen pro Jahrgang Namen mit dem 

gleichen Anfangsbuchstaben, da mußten wir Kinder mithelfen 

beim Aussuchen, das war gar nicht so einfach, z. B. C, F, Q, X, 
Y, Z - da soll einem mal was einfallen. Unser Vater war firm in 

der griechischen, römischen und germanischen Mythologie und 

Geschichte, und so kriegten die Kälbchen eben "göttliche" 
Namen.

Die Bullkälber wurden, wenn sie nach Stammbaum und 

Knochenbau dem Zuchtziel entsprachen, als Zuchtbullen 
aufgezogen, sie wurden 

begutachtet, von deren Urteil es abhing, ob sie ftir gut befunden 

wurden, um als Zuchttiere verkauft zu werden.

Ein großes Unglück traf uns, als durch eine kranke 

Bauemkuh, die zum Decken geschickt worden war, der "Bazillus 

Bang'^ das ist der Erreger der Verkalbe-Seuche, in unsere Herde 

eingeschleppt wurde. Die Kühe konnten ihre Kälber nicht 

austragen, sie starben im Mutterleib ab, und der Tierarzt hatte 

ständig bei uns zu tun. Die Verluste waren enorm, es gab keine 

Nachzucht, und auch die Milchleistung sank rapide ab. Ich weiß 

nicht, ob es damals schon ein Serum zur Behandlung dieser 

Seuche gab, wahrscheinlich nicht, und so dauerte es lange Zeit, 
bis die Herde wieder gesund war.

Ein richtiges Fest war es, wenn im Frühjahr die Herde den 

Stall verlassen und auf die Weide getrieben werden konnte, denn 

den ganzen Sommer hindurch blieben die Tiere draußen und 

grasten sich durch die Weidegärten. Beim Austrieb, endlich 

den lästigen Ketten befreit, benahmen sich sogar die ältesten 

Kuh-Madams völlig närrisch, hopsten mit allen Vieren zugleich

"Kör-Kommission"von einer

von
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ganze Hof war von Gcmuhc und Gebrumm erfüllt.

I Lange vor dem Vieh-Austrieb war man schon auf dem Acker 
beschäftigt. Sobald der Schnee weggetaut und der Frost ödem 

Boden gewichen war, wurden die Felder für die Sommersaat 

(Hafer, Gerste, Sommerweizen, Futtergemenge sowie 

Futterrüben und Kartoffeln) vorbereitet. War der Spätherbst 

günstig gewesen, so hatte manchmal bis Ende Nov./Anfang Dez. 
noch gepflügt werden können, das kam aber nicht sehr oft vor, 
meistens mußte man sich sputen, Rüben und Kartoffeln vor dem 

ersten Frost rauszukriegen! So war es unerläßlich, daß man im 

Frühjahr so bald wie möglich auf dem Acker anfing.

Die schon im Herbst gepflügten Felder wurden mit der Egge 

oder dem Kultivator aufgelockert, alle Arbeiten mußten sinnvoll 
geplant werden, damit kein Leerlauf entstand, dazu war bei uns 

die Vegetationsperiode zu kurz.

Kaum war die Frühjahrsbestellung fertig, wurde der 1. 
Schnitt Heu gemäht, wenig später der Klee, und das Wetter tat 

nicht ünmer, was man nötig gehabt hätte!

Das Heu wurde in Käpsen zusammengeharkt und 

eingefahren, und zwar gleich auf die Bodenräume der Ställe 

gepackt, damit es zur Fütterung greifbar war. Das Kleeheu 

wurde "gereutert", d.h. es wurde um dreibeinige Gestelle herum 

aufgeschichtet, so daß auch Nässe ihm nicht schaden konnte.

Ein wunderschöner Anblick war es immer, wenn der Roggen 

blühte und der Blütenstaub wie eine zart-goldene Wolke über die 

Felder wehte, da schien es uns manchmal, als könnte man frisch 

gebackenes Brot riechen...■
i -

Es war gut, daß wir einen so großen Maschinen- und 

Gerätepark hatte: Traktor, Dreschmaschine, Klee-Dreschsatz, 
Sämaschinen, Mähmaschinen, Mähbinder, Harkmaschinen,

■
■
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Pflüge, Tcllercggcn und kleine Eggen, dazu Leiterwagen, die in 

der Erntezeit mit 4 Pferden bespannt wurden, um die schwer 

beladenen Fuhren sogar im Trab über die Feldwege auf den Hof 

zu schaffen. In besonders guten Jahren mußten gleich auf dem 

Feld große "Getreideberge" gesetzt werden! Es war während der 

Erntezeit schwere Arbeit zu leisten, so daß man denken könnte, 
die Leute wären abends total abgerackert und erschöpft. Aber 

wie oft saßen sie abends noch vor ihren Häusern und sangen, 
oder sie veranstalteten am Sonnabend zum Klang der 

Ziehharmonika abends eine kleine Tanzerei.

Schön war immer das Erntefest, das stets an einem 

Sonnabend gefeiert wurde. Die Mädchen, bei uns zu Lande 

"Scharwerks-Maijellen" genannt, die fleißig auf den Feldern 

beim Hocken-Aufstellen und Fuder-Laden gearbeitet hatten, 
brachten schön geflochtene und mit bunten Papierschleifen 

geschmückte Erntekronen herbei, die dann im Flur aufgehängt 

wurden.

Zur Bewirtung gab es Bier und Schnaps "satt", dazu Mengen 

von dickem Streuselfladen. Es wurde emsig getanzt, und 

manchmal kam es leider (mit fortschreitender Besäufnis) zu 

Schlägereien.... (Bericht eines Gutsbesitzers: "Mein Erntefest 

war herrlich: die Männer schlugen sich mit Rungen, und die 

Weiber schleiften sich an den Haaren über den Hof!").

Unsere Gartenfrau, 011' Marie, hatte sich mal beim Erntefest 

mächtig einen angedudelt und fiel holter-di-polter die ganze 

Speichertreppe herunter, kam unbeschädigt unten an, offenbar 

ziemlich ausgenüchtert, schimpfte vor sich hin und ging nach 

Hause und ins Bett. Marie war überhaupt ein Original: sie war 

fleißig und absolut zuverlässig, hing mit großer Verehrung an 

der Mutti, fragte immer, sobald sie eine Arbeit beendet hatte, 
was sie dann tun solle, und in dem großen Garten war ja immer 

wieder reichlich zu tun, schon mal das Unkraut in Schach zu 

halten, das auf dem guten Boden prächtig gedieh, erforderte 

vollen Einsatz.
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Marie hatte 2 uneheliche Töchter, die in Memel als 

Fabrikmädchen arbeiteten. Sic kamen ihre Mutter immer 

umschichtig besuchen und prachcrtcn ihr das ganze Geld ab!

Früher mal hatten wir eine Anna (den Nachnamen weiß ich 

nicht mehr), die, obwohl ledigen Standes, mit einer munteren 

Kinderschar gesegnet war. Von der Ommichen, unserer 

Großmuter, auf ihren fortgesetzten Lebenswandel angesprochen, 
sagte sie ganz treuherzig: "Ach, gnädje Frauchen, wie das im 

Leben so kommt! Wer viel liebt, der muß viel leiden!" Als nach 

der Beendigung der Kämpfe im Baltikum die Eiserne Division 

zurückkchrte, war eine kleinere Abteilung für einige Zeit bei uns 

auf dem Hof stationiert. Als sie fort waren, sah man es Anna 

bald an: sie war mal wieder "so weit". Der Vati wollte nun von 

ihr den Namen des "Täters" wissen, damit man ihn wegen 

Unterhaltszahlungen rankriegen könnte. Da sagte Anna: "Herr, 
den Namen weiß ich nicht. Aber Sporen an de Stiefel hat er 

jehabt, der Krät hat mir das ganze Bettlaken zerrissen"! Einige 

Zeit später zog Anna fort, und das kleine baufällige Haus hinten 

am Gartenzaun, in dem sie gewohnt hatte, wurde abgerissen.

<
ü
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Und nun will ich von der Familie berichten, da gibt es 

allerhand zu erzählen:

Mein Großvater, Emil Hundsdörfer, kaufte das Gut 

Corallischken mit dem Vorwerk Karlshof im Jahre 1902 von 

Henry Karl Frentzel-Beyme, dieser Familie verblieb nur ihr 

Erbbegräbnis am Eichenwald.

Das Gut war 2.700 Morgen groß und wurde einige Jahre 

später um den Teil Land, der jenseits der Chaussee nach Memel 

lag, verkleinert, weil die Bewirtschaftung zu schwierig war. 
Zuvor aber, im Jahre 1904, als die Kleinbahn nach Memel 

gebaut wurde, hat der Großvater den Streifen Land, auf dem das 

Gleis verlegt werden sollte, der Kleinbahngesellschaft geschenkt. 
Das übrige Land wurde aufgesiedelt, d. h. an Neubauern 

verkauft, m. W. Veteranen aus dem Krieg 1870/71.

t
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Dem Großvater kam der Erlös aus diesem Verkauf sehr 

gelegen; es sicht zu vermuten, daß verschiedene Reparaturen 

Gebäuden und Maschinen nötig waren, denn wenn jemand den 

Entschluß faßt, einen Gutsbetrieb aus was für Gründen auch 
immer

an

zu veräußern, so bleiben manche Ausbesserungsarbeiten 

ungetan. Ich vermute, daß die beiden neuen Insthäuscr an dem 

Weg zur Chaussee, wo der Kämmerer Tomcit, der Michel- 

Kutscher und der Oberschweizer wohnten, sowie der 70 m tiefe 

Pumpbrunnen zwischen Speicher und Kuhstall auch von diesem 

Geld bezahlt worden sind. (Ich habe die Tante Suse in Stuttgart 

diescrhalb befragt, leider konnte sic mir keine Bestätigung mehr 

dafür geben, aber sic ist nun 93 alt, da setzt die Erinnerung aus).

Um die Viehherde aufzubessem, reiste der Großvater nach 

Ostfricsland, um Zuchtvieh zu kaufen, 
erstklassigen Bullen.

vor allem einen

Auch seine Kinder brauchten Extrazuwendungen: der älteste 

Sohn, Arthur, besuchte die Forstakademie; die schöne Tochter 

Grete sollte eine gute Aussteuer erhalten; der zweite Sohn, Max, 
mein Vater, der im Herbst 1908 am Luisen-Gymnasium in 

Memel_ das Abitur gemacht hatte und großes Interesse für die 

Landwirtschaft zeigte, sollte von der Pike auf den Beruf des 
Landwirts erlernen und kam
Bcndcr/Lcnkonischkcn in die Lehre; für die jüngste Tochter 

Susaine, sollte ein Erbteil eingetragen werden. So war der Erlös 

dem Landverkauf aufs beste angelegt.

Herrn Karlzu

aus

Gelegentlich fuhr der Großvater mit dem Michel-Kutscher 

über Land, um 2-jährige Fohlen zur Aufzucht zu kaufen. 
Ostpreußen war ja ein Pferdeland, da wurden auch auf den 

größeren Bauernhöfen Zuchtstuten gehalten, und der Markt 

gut, die Pferde wurde ja nicht nur in der Landwirtschaft als Reit- 

und Zugtiere gebraucht, sondern auch in der Armee bestand 

ausreichender Bedarf an Pferden.

war



V

I21
¥

mal auf einen Hof, wo sich keineDa kamen sic
Mcnschcnscelc blicken ließ, alles wirkte irgendwie trist, und 

auch auf Zurufe meldete sich niemand. Da meinte der Großvater 

zu seinem Kutscher: "Fahr weiter, Michel, das ist hier ja der 

reinste Todesgeruch!" Der Michel schnüffelte prüfend rundum 

und sagte: "Kann sein, Herr, aber ich riech nuscht!"

K
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Eine drollige Geschichte passierte mal in Memel: Da saß der 

Großvater mit einigen bekannten Herren im "Baltischen Hof' 
und hatte bei der Kleinbahn Bescheid sagen lassen, er käme 

etwas später, es möge auf ihn gewartet werden. Im Verlauf der 

Unterhaltung hatte er das total vergessen, bis der Oberkellner 

angesaust kam und namens der Kleinbahn folgendes ausrichtete: 
"Ob der Herr Hundsdörfer noch käme? Die anderen Fahrgäste 

würden allmählich ungeduldig, sie hätten schon länger als 2 

Stunden gewartet!!" (Das waren noch Zeiten!).

Nachdem sich die Familie in Corallischken eingelebt hatte, 
wurden die üblichen Besuche bei anderen Gutsbesitzern 

absolviert, besondere Freundschaftsbande entwickelten sich zu 

Familie Conrad, der das schöne Gut Althof bei Memel gehörte, 
dazu trug bei, daß die beiden Gymnasiasten Heinz Conrad und 

Max Hundsdörfer echte Freunde wurden und blieben. Weitere 

Beziehungen entstanden zur Familie Hilgendorff in Dumpen, zu 

Schlicks in Dt.-Crottingen und auch zu Memeler Familien wie z. 
B. Rechtsanwalt Schröder und Holzkaufmann John Gerlach.

Zwischen dem Ehepaar Hundsdörfer scheint keine innige 

Zuneigung bestanden zu haben, dazu war ihrer beider Wesensart 

zu sein von einander verschieden. Zwar wußte Frau Martha, 
geb. Quassowski die Tüchtigkeit ihres Mannes wohl zu schätzen, 
hing doch nicht zuletzt der Lebensstandard der Familie davon ab, 
ob mit Gewinn oder Verlust gewirtschaftet wurde. Aber in ihren 

Augen war ihr Mann eben "nur" Landwirt und ermangelte wohl 

der hochgeistigen und musischen Anlagen, die ihr zu eigen 

waren. Seinen Vornamen betonte sie wie im französischen Emile, 
nicht Emil, das wäre zu wenig repräsentabel gewesen. Eine
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rechte Freude war es ihr, daß die beiden Brüder, Arthur und 

Max, einander gern mochten und schätzten. Jedoch zu ihrer 

Tochter Grete, die nicht nur bildhübsch, sondern auch von 

freundlichem Wesen war, bestand ebenfalls keine liebevolle 

Zuneigung, wie Tulla Quassowski berichtet.

Die Jüngste, Susanne, von der Mutter liebevoll "mein kleines 

Doppel-Pony" genannt, dagegen war, wie das oft bei jüngsten 

Kindern der Fall ist, der Verzug, und es gab witzige 

Begebenheiten, von denen ich nun berichten möchte.

Der Inspektor mit dem echt memelländischen Namen Grigull 

erwischte sie mal irgendwo im Stall, trug das widerstrebende 

heulende Kind ins Haus, wo Suse schnurstracks zu ihrer Mutter 

lief und wütend schrie: "Dem Grigull fehlt abwärgenü"

Ihr bevorzugter Platz im Wohnzimmer war unter dem großen 

runden Tisch, dessen rote Plüschdecke bis auf den Boden reichte. 
Da saß sie unbemerkt und spitzte die Ohren, um alles 

aufzuschnappen, was da gesprochen wurde. Nun war da einmal 

ein unerwarteter Gast gekommen, und der Großvater wollte gern, 
daß ein kleiner Imbiß serviert würde. Er betätigte die Klingel zur 

Küche, aber nichts rührte sich. Schließlich sagte er, schon ein 

bißchen ärgerlich, zu seiner Frau:"Marthachen, geh doch mal 

nachsehen, weshalb sich da in der Küche nichts bewegt!" 

Daraufhin steckte Susanne ihren Kopf unter der Tischdecke 

hervor und verkündete laut und deutlich: "Ja, ja, nächstens wird 

der Papa noch sagen: Marthachen, geh hin und laß’ mir die 

Fohlen aus dem Stall".

Als der Onkel August aus Eßerischken zu Besuch kam, 
begrüßte er die Kleine mit der Frage: "Na, Sus'chen, wer bin ich 

wohl?" Nach eingehender Musterung kam die Antwort: "Sie 

ähn'n sich ganz nach mein' Papa!" (die beiden waren Brüder).

Den fordernden Ruf: "Jiiieb her!!", wenn von Besuchern ein 

Mitbringsel zu erwarten war, hatte man ihr abgewöhnt. Nun hieß
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cs: "mach ein Knicks'chen und bedanke dich!" Die Antwort 

lautete: "Zum Dankeschön-Sagen ist mir mein Mundchcn zu 

schade!"

Die bedeutend älteren Geschwister fanden das 

"Nachschrapscl" reichlich vorlaut, um nicht zu sagen ungezogen, 
und sie selbst meinte dazu: "Bruder Max freundlich, Bruder 

Arthur Leder voll!", da scheint dem Ältesten wohl ab und zu die 

Hand ausgerutscht zu sein....

Die große Schwester Grete heiratete 1905 den Juristen Emst 

Wedel, der dann von Memel nach Kiel versetzt wurde, dort 

wurden zwei Töchter, Annemarie und Eva, geboren. Leider starb 

die Mutter der Kinder schon 1911, ein Vierteljahr nach Evas 

Geburt.

Den so frühen Tod ihrer Tochter hat die Großmutter, selbst 

schwer an Krebs erkrankt, noch erleben müssen, sie starb einige 

Monate später im gleichen Jahr.

Nun will ich noch von der Urgroßmutter Emilie Hundsdörfer 

geb. Meyhöfer erzählen:

Sie war eine Bauemtochter aus Mehlkehmen Kreis 

Stallupönen und verlor ihre Eltern schon frühzeitig, als sie etwa 

15 Jahre alt war. Es war klar, daß sie den Hof nicht allein 

bewirtschaften konnten, und so machte man sich in 

Verwandtschaft und Bekanntschaft auf, ihr einen Ehemann zu 

verschaffen. Die Wahl fiel auf den "alten krumbeinigen 

Hundsdörfer, einen Greis von 28 Jahren!!" (man denke!), aber da 

gab es keine Weigerung, es wurde geheiratet. Als sich die 

Hochzeitsgäste verabschieden wollten, war die junge Frau erst 

nach längerem Suchen zu finden gewesen: sie saß in der 

Speisekammer und leckte die Schlagsahneschüssel aus.

Übrigens soll die Ehe durchaus glücklich gewesen sein, sie 

hatten 7 Söhne, die alle zu tüchtigen Menschen heranwuchsen.
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August in Eßcrischken und bßbtCi Slc bci lhrcm Jüngsten Sohn 

de Vorratskammer Sie kh^T ’T d°r‘ dic G'^t>c!stubc neben 

"■ollte bei Uäch^r eie Schlafstörungen und
"erden, um den Arzt zu konsultieren '° S‘adt '"'‘genommen

i
i N un, PassiCfte folgendes: es wurde

alllnwÄUnddiefrechenD^ in der Vorratskammer
so daß ÄS

habhaft werden konnten die man h U"d der Elnbrcchcr
™ Pferdestall entsperrte fChSt ,n der Schirrkammer
abholen kam. Als ,tun Z V V*™ Ta8 dCr Genda™ sie 
erschien, wurde wie stets dtach ■3m Frühs‘ückstisch

“f * «"! fc «SliÄfr Z*■*” -**■nächstens zum Arzt miteenomn-Ü ’ ^ Sie llun wirklich 
'«eder Mal kein Auge zÄ"*rde" müsse, sie hätte 

gehört?" "Was soll denn zu hören » ° en’ ^ °U denn nichts 
Nacht alles, weil tch t Ä “hlfTT ^ Ich hör' “ber 

heraus, daß sie von dem Ä Ä ^ Und * kanfts 

kernen Ton vernommen ka^onÄÄ 

Schlaflosigkeit nicht mehr so recht glaubet

I
I
I
I

Stube 
man an ihre

Als dann 1914 der 1.
Emst Wedel einrücken,
und Max Hundsdörfer.’ Seine 

Verwandten nach Königsb

äs s r, “ ?-* ■"geschildert wurde, daß Arthur ' u®18^81’ ln welchem
französischen Stacheldrahtverhau hä„»SChWm- vcrwunde‘ im
2 oder 3 Tage gelebt hat - grauenvotfGe£eeben * Und noch

Weltkrieg ausbrach, 
wie auch seine mußte der Onkel

erg.

Seinen Bruder Max, 
Regiment in 

Galizien-Front,
gezogen d6m 2' Garde-Feldartillerie- 

gezogen war, erwischte „ ,er 19,5 ^ ää: £r
den Krieg

wo
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Behandlung im Feldlazarett als nicht mehr felddienstfahig 

Hause entlassen wurde.

Er kehrte in ein

nach

leeres Haus zurück, denn sein Vater war kurz
hZh an TCm SCnWcrcn Schlaganfall gestorben, die ältliche
ET aUCS’ S°Wdt CS "> Kräften stand, in
Ordnung zu halten versucht, die 15-jährige Susanne
Memel in Pension gegeben worden - 

Heimkehr für ei

war in
das war eine traurige 

hednrfl^ J einen jungen Menschen, der noch einer Gehstütze 
bedurfte und oft große Schmerzen litt.

.Nft n.Un.Jkam Besuch ins Haus, im Frühsommer 1916
Gut Gotn k" MeT Wedel-Töehter zur Erholung auf das 
Gut Corallischken gebracht werden, und die Königsberger

"uag‘erten ak Betreuerm ™ Fräulein Ami 
odzki, ein bildhübsches junges Mädchen Anfang 20 das

offenbar auf den jungen Gutsherrn großen Eindruck machte. Es
war eine schicksalhafte Fügung, gerade als hätten diese beiden

ensehen sozusagen auf-emander-zu-gelebt ohne davon zu
nwSK VCrl^bten Slch bereits am 22- Juni und heirateten 

20. Oktober in Kömgsberg. am

Nuii soll im folgender von der Familie Skrodzki berichtet 
werden. Der Großvater Gurt Skrodzki war ein gut aussehendel 

Mann mit einem schonen gepflegten Vollbart. Von Beruf war er 

aumeister und wurde mit anderen seines Fachs zu den 
Restaurierungsarbeiten am Schloßplatz in Königsberg 

herangezogen. Sem Name stand auf der Tafel, die alle Namen
diesem umfangreichen Bauvorhabenund Daten der 

Beteiligten enthielt.

Seine Frau Margarethe geb. Toepffer, war die Tochter des 

Gutsbesitzers Heinrich Toepffer 

Angerb urg.

u ^ junge Ehepaar wohnte dann in Königsberg, wo auch die 

Mutter Ehse Skrodzki mit ihren beiden jüngeren Kindern

an

aus Wessolowen, Krs.

Sophie
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(Fichen) und Fritz lebte. Diese beiden liebenswerten Menschen, 
eben Onkel Fritz und Tante Fichen, wurden später unsere 

"Ersatzgroßeltern", und ihre Wohnung in Königsberg, 
Weidendamm 14, ist mir unvergeßlich geblieben.

Das 1. Kind, das den Eltern Curt und Margarethe Skrodzki 
am 18. Juli 1894 geboren wurde, war ein Mädchen, es wurde auf 

den Namen Anna getauft, jedoch stets Anni gerufen. Das 

nächste, ein Sohn Bernhard, starb als Kleinkind an Keuchhusten, 
der nächste Sohn Walter, starb am Ende des Krieges an einer 

Verwundung, nur der Sohn Werner, 9 Jahre jünger als Anni, 
blieb am Leben und erreichte ein hohes Aiter.

Leider starb der Großvater Curt Skrodzki bereits im 

Dezember 1908, das war ein schwerer Schlag für die Familie, 
und seine Frau sah sich gezwungen, Schulkinder in Pension zu 

nehmen, um damit einen Erwerb zu haben. Schön waren immer 

die Ferienreisen nach Wessolowen zu den Großeltern, besonders 

Anni fühlte sich dort richtig "zu Hause", und ich möchte meinen, 
daß schon damals in ihr die Liebe zum Landleben entstanden ist.

Anni besuchte in Königsberg eine Mädchenoberschule und 

ging im Herbst 1910 mit dem Zeugnis der Mittleren Reife ab, 
ging dann zur Handelsschule und bekam anschließend eine 

Bürostelle in einer Getreidehandlung. Etwa 2 Jahre später erhielt 

sie eine selbständige Stellung in dem Klaviermagazin Theden, 
wo sie den Kunden auf Wunsch etwas Vorspielen konnte, sie 

hatte Klavierstunden gehabt und war eine gute Pianistin.

hi Abendkursen machte sie einen Rote-Kreuz-Kursus mit und 

meldete sich bei Ausbruch des 1. Weltkrieges freiwillig im 

Krankenhaus der Barmherzigkeit zu einer praktischen 

Ausbildung und war dann 1 Jahr lang in einem Lazarett tätig. 
Dort ereignete sich folgende Begebenheit: Ein durch einen 

Oberarmschuß verwundeter älterer Mann sollte auf die 

entzündete Wunde Alkoholumschläge bekommen. Der Verband 

wurde also mit Alkohol befeuchtet, und als der Patient diesen
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wohlbekannten Duft einschnüffcltc, meinte er ganz treuherzig: 

Schwastcrche, jeben Se mir dem scheenen Schnaps lieber zu 

tunken, das mecht mir besser helfen! Fier aufm Arm 

raufzuplimpern is er wirklich zu schade!"

Anschließend an die Lazarcttätigkcit machte sie dann in der 
Uniklinik einen Kursus in Wochen- und Säuglingspflege. Alle 

diese erworbenen Kenntnisse, sowohl Buchhaltung als auch 

Kranken- und Kinderpflege, sind ihr später sehr 
gekommen.

zustatten

Der Onkel Fritz Skrodzki war Vorstands Vorsitzender vom 

Rudervcicin PRUSSIA" und hat für den Rudersport in 

Ostpreußen unendlich viel getan, trug den Ehrennamen 

Großadmiral", und in Hollstein am Pregel, wo die großen 

Regatten gefahren wurden, gab es einen "Fritz Skrodzki-Platz" 

mit seiner Büste auf einem Sockel. (Sein Bruder Curt 

übrigens im Vorstand vom Segelklub "RHE" in Königsberg.) Die 

Hochzeit meiner Eltern richtete der Onkel Fritz in den 

Klubräumen aus,

war

es wurde eine sogenannte "Haustrauung" 

vollzogen, die Gäste - alle aus der Verwandtschaft - hatten dem 

jungen Paar schöne Geschenke mitgebracht (zu kaufen gab es im 

3. Kriegsjahr ja kaum noch etwas), so wurde aus eigenem Besitz 

Silber und Kristall mitgebracht, und die Tante Anna Wegi 

spendete obendrein noch einen riesigen selbst hergestellten 

Baumkuchen. (Es existieren noch 4 auf Karton gezogene Bilder 

von der Feier im Klub.)

nann

Die Heimfahrt nach Corallischken kann man ja nicht gerade 

als "Hochzeitsreise" bezeichnen, mit der Bahn von Königsberg 

bis nach Memel dauert es ja nur etwas länger als V Stunden, aber 

die beiden fanden es sicher schön, nun miteinander "zu Hause" 

zu sein.

An Arbeit fehlte es nicht, viele der männlichen Arbeitskräfte 

waren an der Front, ihre Arbeitsplätze wurden von russischen 

Kriegsgefangenen eingenommen, die sich gar nicht genug
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darüber wundem konnten, wie viel in Deutschland gearbeitet 

wurde. "Ihr immer so viel rabotti - rabotti -! Wir bißchen 
kratzen, dann säen wächst auch genug -!" Bei dieser 
Einstellung konnte man es nicht bewenden lassen, zumal sich im 

m Kriegsjahr schon Versorgungsmängel zeigten. So mußte cs 

also mit 'rabotti" weitergehn! Der Kämmer Tomeit, der schon zu 

Großvaters Zeiten seines Amtes gewaltet hatte, war zuverlässig 

tätig und setzte seine Arbeit getreulich fort, so daß der Betrieb in 

gewohnter Weise weitergeführt werden konnte.

Bei größeren Extraarbeiten im Hause wie Große Wäsche , 
Hausputz und Schlachtefest war die Frau vom Michel-Kutscher] 

von allen liebevoll "Frau Kutscherchen" genannt, als flinke und 

zuverlässige Hilfskraft nicht zu entbehren. Ihre straff
geflochtenen Zöpfe trug sie rund um den Kopf fest aufgesteckt 

und darüber ein blütenweißes Kopftuch. Alles, was sie anfaßte, 
geriet ihr und man konnte merken, daß sie gern arbeitete. Sich 

das Hauswesen in Corallischken ohne Frau Kutscherchen 

vorzustellen ist einfach unmöglich! Ihr Blumengärtchen und das 
Gemüseland war gut gehalten, und ihre "Musche-Kuh" wurde 
gestriegelt und beim melken freundlich mit gutem Zureden 

bedacht, vielleicht gab sie deshalb so viel Milch. Zu dem 

hölzernen Butterfaß gehörte ein quirlartiger Stößel, der von Hand
auf und ab bewegt werden mußte, dazu sagte Frau Kutscherchen 
das Vers'chen:

Butter, Butter, komm zusammen, 
wie der Mann mit seiner Frau!"

Im Gutshaus stellte sich nun Nachwuchs ein, als 1 Kind 

wurde am 18. Juni 1917 eine Tochter geboren, Margarete 
getauft, jedoch Dete genannt. Sie war ein "Frühchen", 
Monatskind, wog nur knapp 4 Pfund und brauchte viel Pflege, 
bis sie ein normales Gewicht erreicht hatte.

ein 7-

Im Jahr darauf am 7. Juni wurde der Sohn Karl-Heinz 

geboren und am 2. Juni 1919 als 3. Kind wieder ein Mädchen,



r

29

das Jutta getauft wurde. Als Kindermädchen kam die Tochter
T, iau ^utschcrchcn, Annchcn. ins Haus. Als weitere 
Unterstützung kam Mutti's Mutter, unsere "Ommichcn", von 

omgs erg nach Corallischken, an die ich mich aber nicht
erinnern kann, denn sie starb bereits 1923, da war icli erst 2 
Jahre alt.

Da ist nun also schon von der Nr. 4 die Rede, der munteren 

runden Tochter Ilse, geboren am 14.01.1921 und in einem 

zauberhaften Sommer heranwachsend. Da gibt es ein Foto, die 
Kleine bäuchlings auf einer Decke auf dem Rasen liegend, als 

ufpasscr den "großen Bruder" Karl-Heinz ernsthaft dabei 

sitzend. Die liebe Patentante, Mutti's beste Freundin Eisbeth
irsch, Lehrerin m Libau, war zu Besuch gekommen und hat ihr 

ratchcn reichlich verwöhnt.

von

fl, S anl 08 °7.1922 die Tochter Marianne geboren wurde 
fuhr der Vati zum Amtsvorsteher nach Truschellen, um das Kind 

anzumelden. Na, Herr Hundsdörfer, was jiebt's Neues’" "Wir 

haben wieder Zuwachs bekommen." "Na, herzlichen 

wünsch da wollen wir jleich mal "einen" nehmen Prost' 
Was es denn, e Jungche?" "Nein, 
denn man Prost! ne kleine Marjell." "Na, 
w. Ist aI1' die 4 Marjell!" "Na, trotzdem: Prost1"
Mit guten Wünschen für die Mutti und das Neugeborene fährt 

Vati wieder nach Hause. Leider war durch das viele Geproste ein
no nn T ^egIster Seko™ien: Geburtsdatum statt 08.07. der 

09.07., das kam erst raus, als Marianne mit 15 Jahren einen 

Ausweis brauchte. Da es sich ja nur um 1 Tag Differenz 

handelte, wurde das Datum akzeptiert, zumal auch außer der 

Mutti keine Zeugen mehr vorhanden waren. Leider bekam die 

eine Marianne im Babyalter Keuchhusten, sie war ganz schwer 

krank und wurde eigentlich nur durch die homöopathischen 

Tropfen gerettet, die mein Patenonkel Dr. Hans Schmitt 

Heydekrug der Mutti schickte. Geschwächt, wie das Kind war 

bckain cs anschließend auch noch Rachitis, dadurch war sic in 

ihrer Entwicklung sehr gehemmt, so daß sie erst zusammen mit 
dem am 30.07.1923 geborenen Jochen laufen lernte. Wie hat die

M ii

aus

. —,r.
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Mutti ihic kleine Marianne, die einen so schweren Start ins
Leben hatte, beobachtet und gepflegt, bis alles ausgehcilt und 
überwunden war!

Zur Taufe von Jochen war der Onkel Bruno Quassowski, ei 
Vetter von Vati, als Pate geladen. Ais ehemaliger Kapitän 

See war er weit in der Welt herumgekommen, 
köstlichem Humor begabt und konnte z.B. pantomimisch 

unterstützt Balladen vortragen, daß die Zuhörer sich vor Lachen
nicht zu fassen wußten. Sein Glanzstück war "Die Kraniche des 
Ibykus" 

innen

zur
war mit

Schiller. Sein Patengeschenk war ein silberner, 
vergoldeter
von

Schnapsbecher mit eingravicrtcm 
Monogramm, er meinte nämlich, daß der Sohn eines solchen 

Vaters und Patensohn eines solchen Patenonkels zwangsläufig
ein Säufer werden würde, und da müsse eben rechtzeitig mit der 
Beschaffung von entsprechenden Gefäßen begonnen werden - !! 
(Es wurden so nach und nach 7 oder 8 Becher.)

Onkd Bruno, Tante Lisbeth und die Tochter Herta, die 

Moritz 1 genannt und von uns sehr bewundert wurde, weil sie 

einen kleinen Ball so hoch werfen konnte, daß man ihn nicht 

mehr sah, waren in den Sommerferien öfter bei uns zu Gast. 
Einmal passierte folgendes: der Michelkutscher, der die Gäste in 

Memel vom Balmhof abgeholt hatte, kam schneidig vorgefahren, 
auf den Zuruf prrr" stand der Wagen genau vor der Treppe von 

der Hofveranda, auf der wir alle zur Begrüßung versammelt 

. Onkel Bruno steigt aus, eilt an allen vorbei ins Haus bis 

ins Gute Zimmer, holt einen Stuhl herbei, klettert drauf mid 

schaut in die Schale des Kronleuchters, klettert wieder herunter 

(wir alle waren ihm ins Haus gefolgt), verbeugt sich vor der 

Mutti, küßt ihre Hand und sagt: "Annichen, ich wollte doch bloß 

mal sehen, ob du eine gute Hausfrau bist. Letzten Sommer habe 

ich nämlich eine kleine Kugel Silberpapier in die Schale des 

Kronleuchters geworfen, und nun wollte ich doch sehen, ob bei
Euch auch gründlich reingemacht wird!" Die Mutti wußte zuerst 

nicht so recht,
alles in einem herzlichen Gelächter.

waren

sie dazu sagen sollte, aber dann löste sichwas
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ein -!l^'C n;^,m°!dctc sich der 0"^' Bnino 

r. . , " mi« langstfiirsorgerisclic Tätigkeit,

Fraif5 dkfTötung11 eines"lErho, S°d*f' So wurde ihm und meiner
Ricscngcbirgo übernch™ E,rhol‘,nSflclnlcs Spindelmül,Io im
"Wochenschau" ciifc, BekT,^^ 'Ch S°Sar einmal in dcr 

1945 konnte sich o,w i n '1 geschcn' Bcim Zusammenbrachwas ihm .2ÄS? Äh“* «***- "

Wette zu suchen. So fielen 

Hände und haben 

Lager verbracht,
Lisbcth wurde nach 
von all

, nun schon
für irgendeinepensioniert, 

die den Kameraden davon

, alles,
zu lassen und schleunigst das 

er und Tante Lisbeth den Polen in die 
ntsetzhehes durchgemacht, wurden in ein 

wo Onkel Bruno an Typhus starb. Tante
den schlimmeS!,“sdenb8eSCh0ben 

wo sie Verwandte hatte.
dann,

etwas sinnverwirrt, in Kiel,

Mit der Geburt der Tochter Barbara am 20 04 1077

stssa—arcSs,ePSäWprrä UHd £me Weine SpeCkfaltC auf der
hübsches Kind zTpfl '8 Und. wurde e,n ausgesprochenes

f“ ss?nnchcn, so wollten wir einen neuen Ru&amen für sie finden 

nnana oder Ananas ging ja auch nicht so recht, da kam der
Banane!" und dabei blieb ÄS 2 ÄÄ 

von meiner Kanadareise zurtickkam, kommt mir auf de^ 

olumbuskaje m Bremerhaven eine große schlanke blonde Frau 

m Schwesterntracht entgegen, und ich ruft spontan- "MenSd“ 

Banane, wo kommst du her1?" Sie dreht , SC“’
« Das |_ „ «, " "nd *
tisebill, und wo kommst du her?" Und seitdem i 
zwischen ihr und mir nie wieder abgerissen.)

f
r

i
t.
K

9.
6

ts sein! Mensch 

ist der Kontakt
r.
?.

r
r.

$
?

5
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Michel Ä n''W,rtschaft crwi<* si<* d<=r Inspektor

t ’ V0" °CtC ‘"lcl ^'Hcinz "Onkel Tandics"
genannt („er kann wohl S-k-r so hintereinander weg richtig

rrt:: ’ec;°r hmeen ™r ^ ^ ^
Klara auc die m “ °aS ,,cuc Kmdcrfhurlcin hieß
in "fadac ’n'' J 7 VVC'‘ $° Schwcr auszusprechen.
entwickelte 7!ch T , k ^*"• ^ Und dem M^tor 

Verlohn™ n Liebesverhältnis und es kam bald
Verlobung. Nun mochte der "Onkel Tandies"
oren, daß seine Braut von den Kindern "Tadachen" genannt

n" r aus™ c,r darfsfntht S
n aUSrCfn’ wonn du ^ Eurem Fräulein nicht "Klara" sagst!"

«ÄwTSVr*th“T“'” ““ ”S"ganz traurig. Ich kann doch aber nicht Klara sagen!!"

I

zur
es nicht mehr

slslsipeCorallischken, und eure bessere Betreuerin uldZZZh 

wir uns nicht wünschen können. ™ h ätten

Gleich 

wir kannten
ersten Sonntag wollten wir ihr nun "alles" zeigen

Hause!" Wir

am

sagte:
r™»« i»™d“"‘r Mansch »* wrafcr mmcktorleü“'

--ÄTÄ SK - w
und er war allgemein beieTJ fr™?’ ^ Sk ihn trafen> 
und Freundlichkeit. auf Gnmd setner Hilfsbereitschaft
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ac i dem schönen. Sprichwort "Was nicht verboten 

ist ei nu rt genossen wir viel Freiheit, aber wir wußten auch, 
c ic icnze wai. Auf Bäume klettern, im Wasser herumpatschen 
und was es an ähnlichen Vergnügungen gab, durften wir nach 

Hcizcnslust. Im Frühsommer konnten 
daß w'ir

ist, das
wo

f

;■

wir es kaum abwarten, 
endlich barfuß laufen durften. Wir trugen Spielanzüge in 

gedeckten Farben, mit bunten Borten aufgemuntert, in denen wir 

uns wohl fühlten und bei denen
unvermeidlichen Dreckspritzer ankam. Wir hatten da an der 

Baugst eine Stelle gefunden, wo am Ufer eine kleine Sandbank 

angeschwemmt war, da haben wir uns "Pampellöcher" gemacht, 
indem wir auf der Stelle traten und dadurch nach und nach in den 

weichen Boden einsanken. Natürlich ging's um die Wette, wer 

tiefsten reinkam, möglichst bis übers Knie, hatte gewonnen. 
Sand, Matsch und Wasser spritzten uns bis über die Ohren, und 
es war ganz herrlich!!

E
r

es nicht so auf die
i
V
i
£
r.
ly-.
r,j
R
u-'

sam
i?
i.£
'?■

ü
f..

Unser Jochen war ein richtiger Dreckspatz, von klein auf 

trieb er sich am liebsten auf dem Hof oder in den Ställen herum, 
und dem Vati machte es Spaß, daß der kleine Lorbaß echtes 

Interesse an der Landwirtschaft bezeigte. Da hatten wir mal zu 

Beginn der Erntezeit anhaltend regnerisches Wetter, und der Vati 

klopfte öfter ans Barometer und äußerte Besorgnis und Umnut 

darüber, daß es immer noch nicht steigen wollte. Dem Jochenke 

war's klar, daß der Apparat an der Wand irgendwas mit dem 

Wetter und den Emteaussichten zu tun hatten und so kletterte er 

auf Mutti's Truhe, klopfte mit seinem kleinen Zeigefinger gegen 

das Glas, drehte sich strahlend zum Vati um und verkündete: 

"Vati, teicht (steigt) für immer!"

Er war noch so klein, daß er den Pferden grade bis an den 

Bauch reichte, da brachte der Inspektor ihn ins Haus, er hatte ihn 

im Pferdestall erwischt und schimpfte, daß das ganze Haus 

voller Weiber steckte, aber niemand auf den kleinen Bengel 
aufgepaßt hätte, wie leicht hätte ihm was passieren können.

9.

: •

i ••
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:

f.

:
:

f
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Wenig später kannte der Jochen die Namen der 

Gcspannfiihrcr (1 Gespann = 4 Ackerpferde) und der 

SattelpFei de, w ußte, wo Mist gefahren und gepflügt wurde, und 

oft genug konnte man es deutlich riechen, wo er wohl gewesen 

sein mochte, (ln der Familie hieß es: "Der Jochen ist nur im 

Badewasser anzufassen möglich, nachdem die erste Schicht 
abgeschrubbt worden ist!".)

Er und Marianne waren lange Zeit gleich groß, sic waren wie 

Zwillingen, oder besser gesagt wie Max und Moritz und immer
zu allerhand Unfug aufgelegt, wenn sie nicht gerade verzankt 
waren.

Einmal glückte ihnen ein richtiger Fischfang: zwischen dem 

Schilfteich und der Baugst gab es einen schmalen Durchlaß, und 

als die beiden Steppkes eines Morgens da herumstrolchten, sahen 

sie einen großen Hecht, der wohl auf dem Weg aus dem Teich 
ins fließende Gewässer da stecken geblieben war. Was tun? Ihn 

anzufassen und herauszukriegen reichten Mut und Kraft nicht 

aber entwischen sollte er ja auch nicht. So packten sie ihm 

Steine vor Kopf und Schwanz und rannten dann schnell ins 

Haus, den großen Bruder Karl-Heinz zu holen, der den schönen 

Fisch'hcrausholte und in der Küche ablieferte.

Da fallt mir ein, daß ich auch mal eine Erlebnis mit einem 

Hecht hatte: ich war morgens an die Baugst gelaufen und sah auf 

einer Sandbank einen großen Fisch liegen, der sein Maul 

bedrohlich aufriß (natürlich aus Luftmangel, was ich aber nicht 

wußte). Entkommen sollte er mir aber nicht, wenn ich mich auch 

nicht traute, ihn anzufassen. Ich fand einen großen Stein, den ich 

ihm auf den Schwanz packte, dann lief ich ins Haus, den Karl- 

Heinz zu Hilfe zu holen, der das mächtige Ungetüm in die Küche 

brachte.

aus,

Das Mariannchen war zu einer kleinen rundlichen Person 

geworden, noch ein bißchen weich im Fleisch und zunächst nicht 

so ganz intakt mit der Verdauung, dazu durch einen "S-lick auf
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der S-Zunge" ein wenig sprachgestört. Als ihr mal wieder ein 
Malheu rehen passiert war, wurde sie von den größ'ren 
Geschwistern ausgeschämt: "Pfui, Marianne, was hast du 

gemacht! Pfui, pfui!!" Da wurde die Kleine fuchsteufelswild und 

schiie: Du jei man janz still, du hast auch nich Keichhusten 

jehabt! Ei weichst noch, wie du de Bixe vollje-s-chise hast von 
obe bis untc?? Ei da!!!"

Einmal saß sie ganz vergnügt in ihrem Bett, spielte mit ihrer 

Haarschleife und sang dazu, während sie sich hin und her wiegte:

"S-s-s-öne Band habe ich!
Kruppetettchen bin ich!"

Was das bedeuten sollte, konnte niemand erraten, es war ihre 
ureigene Erfindung.

Wir älteren Schwestern nannten sie zum Spaß "Pudding", sie 

macht aus diesem für sie wohl schwierig auszusprechendem 

Wort "Punding" und knüpfte daran die Betrachtung: "Bist 

Punding, bleibst ein Punding, wirst nie anders heißen...."

Eihige Zeit später hatte sie sich, sobald sie für irgendwelche 

Streiche ein paar hintendrauf zu erwarten hatte, ein schlaues 

Ausweichmanöver ausgedacht: sie rief jammernd: "Ich muß -- 

ich muß!!" und entwetzte aufs Klo, wo sie sich einschloß und 

erst wieder zum Vorschein kam, wenn der Ärger abgeflaut war. 
Irgendwann einmal wurde es dem Vati zu bunt mit dieser 

Ausrede, er hielt sie fest, um die Strafe zu vollziehen (verflixte 

Marjell, diesmal gibt's aber was!) - da machte sie tatsächlich eine 

Pfütze auf den Fußboden!

em

Der Jochen hatte mal einen Freund unter den Leutekindem, 
das war der rothaarige Sohn vom Oberschweizer namens Walter. 
Seine Manieren waren nicht die feinsten, er pupste nämlich 

immer vor sich hin. Da machte Jochen folgendes Vers'chen:
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Walter, Walter, 
in de Bixen knallt, er
steigt er auf die Leiter, 
knallt er immer weiter, 
kommt er wieder runter, 
knallt er immer munter.

Und der Bengel fühlte sich noch hochgeehrt, daß auf ihn ein 
"Gedicht" gemacht worden war...

Unter den Gespannfuhrern gab es einen namens Jankus 

(Anredeform "Jankau"), der tr^g immer eine alte 
btnckjacke, und oft nahm er den Jochen mit auf dem Sattelpferd, 
wodurch die Zuneigung noch gesteigert wurde. Jutta und ich 

waren hinten im Garten, als auf einmal der Jochen angelaufen 

kam und ganz aufgeregt sagte: "Jutta, Ilse, ich hab' ein Gedicht 

gemachtem und man kann es auch singen!" Wir waren neugierig 

und sagten: "Na, los Jochenke, laß' hören!!" und er bölkte 

los ."Jankau mit seinem roten Gewann - annn!" Wir forderten 

eine Wiederholung, und aufs Neue ertönte sein "Gesang" 

(draußen fiihr gerade der Jankus mit einer Fuhre Mist vorbei) 

und wir platzten los und lachten ihn aus; da wurde er richtig
wütend, und wir machten, daß wir wegkamen, er hätte uns sonst 
bestimmt gehauen. .

rote

Da war unser großer Bruder doch ganz anders geartet: in den 

Sommerferien konnte er stundenlang mit seiner selbstgebastelten 

Angel und einem Buch an der Baugst sitzen, das war seine beste 

Unterhaltung. Am liebst las er "Das Grenzerbuch"n von Friedrich
Gagem, außerdem die spannenden Indianergeschichten 

Karl May. Auch hatte er sich im Park ein Baumhaus gebaut 

ihn memand stören konnte. Natürlich half er uns, wenn wir allein 

mit unseren Vorhaben nicht zu Rande kamen. So waren wir z B 

mal an der großen Eiche im Park beschäftigt, da man aber zum 

Spielen auch Wasser braucht, kletterte der Karl-Heinz über den 

Zaun, wir reichten ihm unsere Eimerchen zu, und bald hatten wir 

herrliche Modderpampe angerührt. Beim Zurückklettem

von von
, wo

eine
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über den Zaun löste sich eine Latte und Karl-Heinz stürzte 

rücklings den Abhang hinunter. Er hatte sich arg weh getan, und 

weil nun schon mal ein Loch im Zaun war, kroch ich durch und 

zu ihm hin, holte Wasser und versuchte damit seine Schulter zu 

kühlen, während Jutta zu Mutti lief und von dem Unfall 
berichtete. Ach Hcrrjeh, das paßte ja nun gar nicht, Mutti war 

beim Himbecrenpflücken, und da sie ja nicht durch das Loch im 

Zaun kriechen konnte, mußte sie außen herum gehen, wo sie 
dann ihren Ältesten in einer Wasserlache liegend fand. "Steh 

auf!" "Mutti, ich kann nicht, es tut so weh! 

aufstehen!!" Er rappelte sich hoch und kriegte als erstes 'ne 

Backpfeife. Dann wurde der Arm notdürftig geschient und los 

ging's im Einspänner schlicker-schlacker nach Memel ins 

Krankenhaus. Es war ein komplizierter Bruch, der aber tadellos 
verheilte.

f I (t "Du mußt aber

Schwierigkeiten hatte Karl-Heinz mit einem frühzeitig 

einsetzenden Wachstum (er wurde schließlich 1,98 m groß), das 

ihn sehr anstrengte, er war stets müde und saß in 

zusammengerutschter Stellung da, und der Vati ermahnte ihn 

ständig: "Jung, sitz grade!", was aber nichts nützte. Mutti 

besprach sich mit dem Arzt, der zur Vermeidung von 

Waclistumsschäden bestimmte gymnastische Übungen für 

notwendig hielt, Mutti bekam also einen langen Zettel, auf dem 

alles beschrieben war, und die Eltern beschlossen, daß wir alle 

bei den Übungen mitmachen sollten, und sogar der Vati legte 

sich auf den Fußboden und strampelte tüchtig mit den Beinen.

Unser Karl-Heinz war ein Tüftler und Grübler, dazu ein 

geschickter Bastler und konnte sich stundenlang mit seinem 

Stabil-Baukasten beschäftigen. Er hatte auch Gußformen für 

Bleisoldaten, und wir sammelten alle brauchbaren Buntmetall- 

Abfälle, die in einem Schmelzlöffel erhitzt wurden, 
mit Gestank verbunden war wegen der anhaftenden Färb- und 

sonstigen Reste, die von der Gußmasse abgekratzt werden 

mußten.

was immer
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Verglichen zur heutigen Zeit hatten wir wenige Spielsachen 
Einmal "erbten" kleinen Eisenbahnzug mit einer 
Lokomotive, die nicht mehr aufzuziehen ging, mehreren Wagen 

und einer Menge Schienen. Wir mußten nun eine Strecke 

aufbauen mit dem nötigen Gefalle, das dem "Bähnle" genügend 

Schwung verlieh, was gar nicht einfach war, denn es sollte ja 

weder umkippen noch aus den Schienen springen, vielmehr sein 

Ziel unbeschadet erreichen. Das war eine Aufgabe, die uns 

stundenlang beschäftigte.

wir einen

Auch der große Baukasten mit Vierkanthölzem von 3 cm bis 

bot vieler lei Möglichkeiten der Beschäftigung, man konnte 

Häuser, Türme und mancherlei der Phantasie
42 cm

entsprungene
Lrebiide erstellen, nur war das Einräumen eine zeitraubende 
Tätigkeit, der wir uns nur widerwillig fugten.

Ich hatte 2 Puppen, der Junge hieß Klaus und trug einen 

Matrosenanzug, das Mädchen hieß Isolde und hatte ein langes 

Prinzeßkleid. Sie waren beide sehr hübsch mit 

Porzellangesichtem,
Klappaugen. Als dann aber der Jochen beiden die Frisuren abriß, 

die Köpfe reinzugucken, wie das mit den Augen 

funktionierte, habe ich mich richtig daran verekelt und nie wieder 

mit Puppen gespielt.

ihren 

und denden Echthaar-Perücken

um in

Den größten Spaß machte es mir, im Winter, wenn das 
Schaukeltrapez im Flur angebracht war, fleißig zu’ schaukeln, 
dazu sang ich dann "Was machst du mit-dem Knie lieber Hans",' 
eine Melodie, die sich ohne Abnutzungserscheinungen -zig mal 

wiederholen ließ. Schließlich wurde es dem Vati zuviel, er kam 

sichtlich ungehalten aus dem Wohnzimmer herbei und meinte, 
ich könnte doch mal etwas anderes singen, zumal am Sonntag!!
Da sang ich denn das schöne Kirchenlied: "So nimm denn meine 

Hände..."

Mit meinem dauernde Gesinge und Gepfeife bin ich den 

Hausbewohnern so auf die Nerven gefallen: so fragte mich die
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svTutscn einmal. "Ilske, sei doch mal still - pfeift da nicht einer?" 

Und ich antwortete ganz unbefangen: "Aber Tutscn, das bin ich 

doch!!"
£-e

Ss
$

Jochen war ja ganz schön dreibastig und kam oft mit ziemlich 

rüden Redensarten, die er wohl im Pferdcstall aufgeschnappt 

hatte, ins Haus zurück and brachte es fertig, zur Bekräftigung 

auf den Fußboden zu spucken! Die Trudchen sah ihn warnend an 

und sagte: "Jochen, so wahr ich hier sitze: du gehst hin und 

leckst das auf!" Wenig später wiederholte sich die Szene: 
Trudchen sah den Missetäter nur an, und er kniete sich hin und 

leckte seine Spucke auf!

S-

&
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Zu einem der sommerlichen Kindergeburtstage wurden Gäste 

erwartet, die sich jedoch verspäteten. Wir trödelten auf dem Hof 

herum, um Ausschau zu halten. Am Gartenzaun entlang war ein 

Graben, in dem Wasser mit Jauche vom großen Misthaufen 

vorm Kuhstall vermischt in den Gartenteich abfloß. Über den 

Graben waren ein paar Bretter gelegt, und wir vertrieben uns die 

Zeit, indem wir darauf hin- und herbalancierten. Jochen, mit 
besten Samtkittel herausgeputzt, meinte verächtlich, daß 

für "Marjellen" das Richtige wäre, er würde uns mal

B
$
W.Ctf

?
Egn

gIEseinem
sowas nur
zeigeri^ wie er 'rüberspringen könnte! Aber ob der Anlauf zu kurz 

war oder nötige Schwung aus anderen Gründen nicht zustande 

kurz und gut, Jochen plumpste genau in den
£

kam,
jaucheduftenden Modder! Und in dem Augenblick kam der 

Kutschwagen mit den Gästen angefahren. Wir Mädels hatten ja 

Glück, daß unsere Kleider keine Schmutzspritzer abgekriegt 

hatten, aber wie sah der Jochen aus! Er mußte in einer Wanne 

draußen vor dem Küchenfenster abgeseift und das Wasser öfter 

erneuert werden, bis von dem "Duft" nichts mehr zu merken war.

s

i

Mutti hatte die Verspätung der Gäste noch schnell dazu 

ausnutzen wollen, dem Karl-Heinz mit ihrer Frisierschere die 

Haare zu schneiden, sie hatte gerade einen Streifen abgeschoren, 
da war der Besuch da. Es wäre ja niemand etwas aufgefallen,



I

I 40
3än»cn!!?H8CSaf '’fu ■' "W0lIt ihr mal sc,'e‘>- wo dic Mutti

ifecfanfecn hat, dem Karl-Heinz die Haare zu schneiden?"

tun X 1 , S°",me,rSOnnta8 hatte ich nichts besseres zu
emen Aofdbf n,,£|ft,schcm Kleidch“ samt Schürze - auf 
emu, Apfelbaum zu klettern, von dem man sich
Bauchwelic herunterschwingen konnte.

losgelassen und gar nicht bemerkt ^
Ast gewickelt hatte. Da hing ich also
wenn auch nicht an den Haaren.
ich rief ihm

so schön mit
Ich hatte schon 

daß sich die Schürze um den 

wie Absalom am Baume, 
Jochen spielte in der Nähe und 

zu, er möge doch ganz schnell den Vati holen dor nur henmterhelfen müßte. Jochen lief - haste was katmste 1 f
schnell"n den f"r, aufgere®t: "Vat‘> Vati, komm
scnncll in den Garten, die Ilse hängt
wo die Sonne scheint!"

ms
nur

am Baum, und nicht mal,

g theh sollte ich ja ein Junge werden, und 
auch eine Zeitlang "Fritzchen" 
dem ich mir ei

so hieß ich denn 
n . bekam ein Taschenmesser mit

eine Reitgerte zurechtschnibbeln konnte die Ha^rp

- ‘t -
t*1«« km. d, krn ,£Onkel", der wohl wußte, daß wir eine Menoe tkj ’ 

aber mcht genau wieviele Jungen und Mädchen. Vati saTmä

f1 - Q ■w - -n., L ÄSJLTÄÄ
machte ich einen Knicks und lispelte: "Jlsel"

Wegen meines Gelispels wurde 

weidlich verspottet, so

"Mein Vater lispelt, 
meine Mutter lispelt, 
alle meine Geschwister lispeln, 
bloß ich allein lispel nicht.... "

ich von den Geschwistern 
sollte ich mal den Vers nachsprechen:
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Natürlich klappte das nicht, und ich wurde immer wieder die 

Zielscheibe der Betrachtungen, bis der Sprachfehler überwunden 

l biigcns konnte ich herrlich Fratzen schneiden, da wurde 

mir dann von den Geschwistern versichert, wenn die Uhr 12 

schlägt, während ich gerade eine Fratze schnitte, würde mein 

Gesicht so stehen bleiben. Wir saßen gerade beim Mittagessen, 
und dei Uhrzeiger rückte auf die 12 - da raffte ich allen Mut 

zusammen und sclmitt eine greuliche Fratze, aber es passierte 
natürlich nichts, und von da an habe ich den Geschwistern nicht 
mehr so recht geglaubt.

t.
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Als kleine Kinder bekamen iwir unser Essen im 
Kinderzimmer, am großen Eßtisch zu sitzen wurde erst dann 

erlaubt, wenn wir gelernt hatten, manierlich mit Messer und 

Gabel umzugehen. Wenn trotzdem ein Malheur passierte, hieß 

es. Nimm deinen Teller und verschwinde ins Kinderzimmer!" 

und das war natürlich eine große Schande. Auch bei Tisch mit 

den Beinen zu baumeln war nicht erlaubt, und wir komiten es 

uns nicht erklären, wie die Mutti das merkte, ohne unter den 

Tisch zu blicken; offenbar konnte sie durch die Tischplatte 

sehen! Jeden Sonntag gab es frisches Tischzeug, und wehe! 

eins von uns Kindern den 1. Fleck darauf machte.

s
l

!
f

I
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Am ersten Abend, an dem die Trudchen mit den Eltern beim 

Abendbrot saß, öffnete sich die Tür zum Kinderzimmer, der 

Jochen kam hereinspaziert, ging zum Vati, der ein Stück Käse 

abschmtt, Jochen kassierte seinen Obolus und verschwand. Die 

Tutsen betrachtete diesen Vorgang mit Mißfallen, und als sich 

die Szene am nächsten Abend wiederholte, stand sie auf, öffnete 

die Tür zum Kinderzimmer und sagte: "Kinder, kommt alle her, 
der Vater verteilt Käse!" Von da an war Jochens Privileg dahin' 
und ich glaube es hat den Eltern imponiert, daß die Trudchen 

ihrem Gerechtigkeitsgefühl zum Sieg verholfen hat. Wir waren ja 

eine richtige Rasselbande und so verschieden, wie es Kinder von 

den gleichen Eltern irgend sein können. So war es wohl zunächst 

gar nicht so einfach, uns in unserer Wesensart zu erkennen, aber 

unsere Tutsen hatte von Anfang an die richtige Art, mit

s

I

uns
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scirfcschickt0 kiTCrtC SiCh auch um unserc Klcidu'!8. während > n ^"18fS mit der Nähmaschine und sang.

<* Jzz t$^b:*7sr^Tmsf ' 
.fää ?c:JMrrhcn saß
dorthin mal t wV T gclandct> ich schickte ihr
Büchlein I i,! ““ das VOn Bele Bachem illustrierte 

und schrie aUS dCr Kuclle"’ sie war davon hell begeistert 
SÄT, DfkeSbnef’ der in der Feststellung
zweimal i! I t“?, g‘bt 65 heute mcht ™hr!")Wcnn 

j m Jahr d,c Hausschneiderin kam um unserc Kleider 
passend zu machen (einen solchen AufWand wie heutzutage mit
ÄT? w"d nSU kaUfen k°mte Sich nientaitd leisten^ auch
Größen und Zwis'chengrößen^iätte^ufenirönMn) ^ ” a"Cn

geschickten Hände der "Haus-Schneiderschen"

sS? “tTrN&x sä

war.

da waren die 

unverzichtbar.

-ji* » s ™„TC" “it

hätte sie bestimmt mifdem S« °“ VOrhanden’ S°"St
en angefangen!

Von klein auf war qipFreiheitsdrang besessen, sie ^Lu /mem unbezähmbaren 

den Händen und wanderte dTuflns^ SOZUsagen UI«er

kommen und sie abholen könnte! fechdtefod“ gSSS
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wegen ihrci Exkursionen, sic war ja "die Kleine" und wir 
alteren hätten eben besser auf sie aufpassen

Abei trotz solcher Zwischenfalle 

cs wurde viel gelacht und
Haussehneiderin, als sic zum ersten Mal zu uns kam, furchtbar 

erstaunt darüber und sagte zur Trudehen." Fräulein Trudehen, 
wie soll das bloß werden? Wer am Morgen schon so viel lacht, 
en holt nachmittags der Deiwel!" Trudehen beruhigte die 

ngstlichc mit der Antwort: "Da machen Sie sich man keine 

Sorgen, die lachen hier den ganzen Tag!" Was das Singen 

anbetrifft: wir sind mit den Liedern aus "Der kleine Rosengarten" 

von Hermann Löns groß gworden, ich konnte noch gar nicht 

richtig sprechen, da sang ich schon eifrig mit! Doch mit Beginn 

des Schulunterrichts fing nun schon mal für die beiden Ältesten, 
Dete und Karl-Heinz, der Emst des Lebens an....

Unsere Hauslehrerin war ein Fräulein Kaufmann, schon 

etwas ältlich und magenkrank, jedoch konsequent und eifrig 

bestrebt, ihren Schülern alle erforderlichen Kenntnisse, dem 

amtlichen Lehrplan gemäß, beizubringen. Ich glaube, das 

Schwierigste war zunächst, den lebhaften und an Freiheit 

gewöhnten Kindern das Stillsitzen klarzumachen. Dete war ein 

schwieriges Kind und neigte zu Zornesausbrüchen, weswegen sic 

öfters mit der Dunklen Ecke" im Eßzimmer Bekanntschaft 

machen mußte. Dem Vati tat das manchmal richtig leid, er ging 

dann zu ihr und fragte sie, ob der Bock schon aus dem Garten 

sei. Immer noch von Schluchzen unterbrochen kam die Antwort: 

"Bad — bald —, lieber Vati!"

In den Unterrichtsstunden erwies sie sich bald als 

aufmerksam und wißbegierig, und als ich neugierige kleine 

Spinatwachtel ihr bei den Schulaufgaben zuzusehen begann, fing 

sie an, mich zu unterrichten, das führte dann dazu, daß ich ohne 

Schwierigkeiten mit Jutta zusammen, die immerhin VA Jahre 

älter war als ich, in die gleiche Klasse gesetzt wurde. Nun hatte 

Fräulein Kaufmann also schon 4 Schüler und nach Beendigung

sic me

müssen.

ging es fröhlich im Hausezu. gesungen, so war z. B. eine

I
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f ' mußtCn Wlr in Mcmcl einc Prüfung machen, 
b unsere Kenntnisse ausreichend für die Oberschule waren. Wir

wurden aber erst in die Quinta, also I Jahr später, eingeschult
denn der Weg in die Stadt mit der Kleinbahn bedeutete für 

daß wir spätestens iins,
6 Uhr früh aufstehen mußten. Mutti ließ 

sich nicli nehmen, uns alle morgens beizeiten zu wecken und
bedeckt” F“cheibe" mit dicken Etsb.umen
^irde ab Tb f "T '*'* SCh°n’ W'C kalt es ^außen sein 

wurde, aber Schuleschwänzen gab es nicht und
ZU Hause bleiben, wenn wir wirklich krank waren. Dann hat 

utti uns aber auch hingebend gepflegt, und 
ihren Kenntnissen

um

wir durften nur

wenn sic mit all
und Methoden nichts erreichte (was aber 

MementerbTgerZ ^ ^ Dr‘ W"a™
nur
aus

Fräulein Kaufmann verließ
Krankheitsgründen, ihre Nachfolg 

resolute Person Ende Zwanzig 
einflößte. Zu der Zeit hatten’ ....
Baldschus, der sofort ihr Mißfallen erregte, das sie unserer 

rudehen gegenüber etwa folgendermaßen äußerte. "Baldschus - 

igi - wie ann n Mensch bloß "Baldschus" heißen? Und bei 
, seme Sanieren ja nicht gerade die feinstenl" und

O m dem St.l häuften sich ihre kritischen Äußerungen, Da sa^e
T Tutse" mal S“2 bedächtig. "Fräulein Hoenig Fräuldn

aus- Alters-uns und
war ein Frl. Hoening, einc 

die uns gewaltigen Respekt 

einen Inspektor

erin

wir namens

TisclP1" da sind

einer
was er zuerst bespuckt hat!!" Und was

Für Jochen und Marianne kam 

Gelßinnes dann als Lehrerin Frl. 
• u ZU_,mi,S’ S1C War lieb mid freundlich, jedoch wenig

Momenluft“ d ” ZÖgIin8e witterten gewissermaßen
Morgenluft und waren unaufinerksam und sogar frech so daß

ÄÄÄS? d" ■» -h
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^ nscre Bai bei ging dann bei Herrn Neuhaus zur Schule, mit
essen cx.hici Gisela sie sich angefreundet hatte. Für ein
'mzc sl,lc* unc Lehrkraft zu halten, wäre auch zuviel Aufwand 

gewesen.

ni icse Zeit herum muß cs gewesen sein, daß auf Bitten 

von rudehen ein Gong angeschafft wurde, ein großes blankes 

Messing-Ding, weithin hörbar (und das war ja auch der Zweck), 
das uns zu den Mahlzeiten zusammcntrommelte. Da sah der 

nspektor mal. wie der Jochen im Galopp nach Hause rannte und 

ncr ihm zu: 'Na, Jung, warum haste 

Jakuscheit, laß mich zufrieden,
Trudchen hat gegongt!"

es denn so eilig?" 

ich hab' keine Zeit: die

Sie war ja nicht direkt "streng11, sie war einfach konsequent, 
und wenn wir uns z. B. weigerten, unser Spielzeug in den 

Schrank emzuräumen, weil es Zeit fürs Abendbrot war, dann 

sagte sie. Na schön, dann hol' ich Schaufel und Besen, feg' alles 

zusammen und tu's in den Ofen!" Wir ahnten ja nicht, daß sie 
das in Wahrheit ja me getan haben würde, aber die bloße 

Drohung genügte, wir beeilten uns, alles in den Schrank zu 

stopfen (ordentlich brauchte es ja nicht zu sem) und
abzus'chließen, damit die Tür nicht aufsprang und womöglich 

alles wieder herausfiel.

Im oberen Teil des Spielschrankes waren die Bücher 
untergebracht, sehr geliebt waren "Die Wurzelkinder" und
"Pnnzeßchen un Walde" und ganz unentbehrlich 

Auerbachs Kinderkalender", und zwar nicht nur zum lesen, 
sondern auch zur Einstudierung von Theaterstücken, für die wir 

die "Kasper-Köpfe" aus Zeitungspapier und Kleister, die dann 

bemalt wurden, selbst herstellten, natürlich unter Anleitung 

Trudchen, die aus Stoffresten die nötigen Kostüme herstellte. Die 

Aufführung war an einem der Weihnachtstage, die "Kulisse" 

war eine Bettdecke, die zwischen die Tür gespannt war. Wir 

holten Stühle aus dem Eßzimmer, und wenn alles vorbereitet 

war, wurden die Gäste zur Vorstellung gebeten. Zur Belohnung

war

von
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wurde eine Tafel Schokolade an die "Schauspieler" verteilt und 

die Krümclchcn noch in ein aufgesperrtes Schnäuzchen 

geschüttet (Schokolade gab's ja selten und war daher etwas ganz 

Besonderes). Wir waren ja in keiner Weise verwöhnt; auch am 

Essen herumzumäkeln war nicht erlaubt, cs ging nach dem 

Prinzip: cs wird gegessen, was auf den Tisch kommt! Nur zu den 

Geburtstagen wurden Ausnahmen gemacht, da durften wir uns 

ein Leibgericht zu Mittag wünschen und bei Mamsellchen sogar 

eine Torte bestellen! Unser Mamsellchen, Klara Petkat, 
wirklich eine Künstlerin. Der Küchenherd wurde mit Holz und 

Kohlen beheizt, da war es gar nicht so einfach, eine gleichmäßige 

Temperatur zu halten, ich kann sie noch nachträglich dafür 

bewundern. Und ihre Torten waren einfach köstlich, schön mit 
Mannelade und Buttercreme in mehreren Schichten gefüllt und - 

schön wie in einer Konditorei - garniert!

Mamsellchen hatte ja wirklich ein reichliches tägliches 

Programm ab zu wickeln, das fing an mit dem Schulbrot für uns 

Kinder, dann war für die regelmäßigen 4 Mahlzeiten pro Tag für 

mindestens cm Dutzend Leute zu kochen. Für die einfachen 

Arbeiten wie Kartoffeln schälen, Gemüse putzen 

Küchenmädchen da, das auch abends die Milch separierte und 

den Küchenabwasch machte, oft von herzzerreißenden Gesängen 
begleitet.

Aufräumen, sauber machen, Tisch decken, Geschirr spülen 

und was dergleichen mehr war, gehörte zum Aufgabenbereich 

des Stubenmädchens. So waren alle in solch einem großen 

Haushalt anfallenden Arbeiten aufgeteilt, 
vertrugen sich durchweg ganz gut miteinander, und über das 

freie Wochenende wurden sie sich auch einig. Als einmal eins der 

Mädchen am Sonntagabend verspätet von einer Tanzerei 
zurückkam, fand
wußte, daß der Inspektor einen Schlüssel hatte und klopfte also 

bei ihm. Er wurde wach und fragte: "Wer ist denn da?" "Na, 
eech" "Wer zum Donnerwetter ist "eech""? Kichern an der Tür: 

"Herr Entspcckter kennt nich mal mir—!!"

war

usw. war ein

Die Mädchen

sic den Nebeneingang abgeschlossen. Sie

mz%
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Nun will ich nochw:rr) • ... von unserer Doifschule berichten Heute

„c,nm>l mi craclltung über die "Einklassigen Dorfschulen"
KinH r ■'!, C angCblich kc,n N'vcau besaßen, und in denen die
ziKf im ni(| ^.gcnügcnd lernen konnten. Dem kann ich nicht 
zustimmcn! Die Lehrer brachten nicht 
in der p ... nur Kenntnisse mit, die sie
v(-rfn/aPa?dC,nanSlalt (Lehrerseminar) erworben hatten, sie 

dac ojpT aiIfVuber em ausgcsProchcnes Organisationstalent, 
7m ho t a- bcfablgte’ dlc einzclnen Jahrgänge im Unterricht so 

sc laftigen, daß sic einander nicht störten. Der Lehrplan
RoH ° StnJ ClngchaIten’ djc Fächer waren: Lesen, Schreiben
über wnL ?mJatkUndC> MuS‘k’ Rol'Sion ' ich habe gestaunt, 
über was für Kenntnisse die Kinder verfügten, besonders auch

echnen Grundlage: das kleine und das große Eimnalcms)
und ich mochte behaupten, daß sie für das Leben, das
erwarten hatten, ausreichend vorbereitet wurden.

im

sic zu

Unser Herr Neuhaus war nicht 
Lehrer, er war 

Bienenstöcke

ein ausgezeichneter 
nebenbei auch noch Imker und hatte eine Anzahl 

p .. u . Garten. Wir bekamen jedes Jahr eine große 
Portion Honig von ihm (schließlich "weideten" seine Bienen ja 

auf unseren Kleefeldern und Lindenbäumen), der Honig 

natürlich keme "Zwangsabgabe", vielmehr herrschte 

Cjutslierr und Lehrer ein

nur

im

war 

zwischen
durchaus freundschaftliches Verhältnis 

wie ja unser Vater immer nach dem alten Grundsatz "leben und 

eben lassen verfuhr. Der Weg am Schulhaus vorbei führte 

Eichenwald entlang zum Vorwerk Karlshof, das an einen Herrn 

Fenselau und später einen Herrn Ptach verpachtet war, mit
etzterem hatte unser Vater viel Ärger und mußte öfters den 

Rechtsanwalt emschalten.

am

Der Eichenwald. war ein großer schöner Bestand an hohen 
Baumen und gewissermaßen unsere "Sparkasse", denn er stellte

und fragte nach TVbeit. Der Vati meinte, das müsse ein 

ehemaliger Zarenoffizier gewesen sein, und er wußte ihn 

zunächst nicht recht unterzubringen, schließlich gab er ihm den
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Auftrag, die Abzugsgräben im Eichenwald zu säubern, das hat 
zui Zufriedenheit auch gemacht. Schließlich verließ er uns. er 
hatte anscheinend irgendwelche Freunde ausfindig gemacht, die 

ihm dann wcitcrgcholfcn haben.

Um

er

noch einmal auf die "Eiserne
zu ruckzukommen: durch Unvorsichtigkeit kam Feuer aus, dem 2 
Scheunen und l Speicher zum Opfer fielen, und als die 

Versicherungssumme ausgezahlt wurde, hatte die Inflation 

begonnen und man konnte für den Betrag ein Paket Streichhölzer 

kaufen!. Die Gebäude sind nie wieder aufgebaut worden...

Division"

Nun zurück zur Familie! Das erste Fest im Neuen Jahr 

Vati s Geburtstag am 4. Januar. Als wir noch klein 
kamen
gratulieren ins

war
waren, 

zumwir morgens, noch in den Nachthcmdchen,
Schlafzimmer, jedes von uns brachte ein 

Blumentöpfchen mit einer kleinen roten Tulpe als Geschenk. Wie 

die Mutti es fertig brachte, die Tulpen genau zum Geburtstag zur 

Blüte zu bringen, war ihr Geheimnis!

Wenn die Witterung es zuließ, fand eine Treibjagd auf Hasen 

statt, das war immer eine großartige Sache. Am schönsten 

fanden wir das Jagdessen am Abend, bei dem zunächst die 

Hausfrau, dann der Jagdkönig und schließlich das 

Geburtstagskind mit Horrido - ho" hochleben gelassen wurde. 
Wir nahmen daran regen Anteil, linsten durchs Schlüsselloch und 

schubsten einander WCS> es wollte ja jeder v*tal durchgucken. 
Einmal entwickelte sich dabei solcher Lärm, daß die Mutti 

der Tafel aufstand, die Tür öffirete, um zu sehen, was denn i 
Kinderzimmer los sei: da standen wir Hemdenmätze 
Gästen da!

von
im

vor den

Von uns Geschwistern Ich die Einzige, die im Winter 
Geburtstag hatte, nämlich am 14. Januar. Wie gern hätte ich 

auch mal Fönnchen zum im Sand spielen geschenkt bekommen, 
doch im Winter gab es sowas nicht zu kaufen. Doch einmal hatte 

die Mutti beizeiten daran gedacht und die bunten

war

Förmchen
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verstockt, um sic mir dann auf den Geburtstagstisch zu stellen. 
Ich war selig! Aber was kam dann? Den ganzen Winter über 

wurden die Förmchen beim kochen auf unseren Puppenherd 

gebraucht, und schließlich waren sie dadurch total ruiniert, die 

Farbe abgcblättert, das "Angebrannte" nicht mehr rauszukratzen 

möglich - kurz und gut: ich hatte wieder nichts! Vom Vat'chcn 

bekam ich zum Geburtstag immer 1 Pfund Schweizer Käse, der 

mußte extra gekauft werden, war hatten ja sonst immer den 

Tilsiter, der mit der Molkereigenossenschaft bei der 

Milchliefcrung abgerechnet wurde. So war der Schweizer Käse 

also etwas ganz Besonderes, und die Geschwister fühlten sich 

hochgeehrt, wenn sie davon etwas abbekamen.

Als nächstes Geburtstagskind war die Bärbel (20. März) 

dran. Sic bekam meistens etwas Niedliches zum anziehen, 
hübsche Haarschleifen und Spielzeug. Nachmittags gab's dann 

eine Feier mit Kakao und Kuchen und allerlei Spielen.

Bis Juni war dann Ruhe, aber dann kamen gleich 3 

Geburtstage nacheinander: Jutta (am 2.), Karl-Heinz (am 7.) und 

Dcte (am 18.), das ging sozusagen alles "in einem Aufwaschen" 

über die Bühne.

Denn im Juli ging's ja gleich weiter: Marianne (am 8.), Mutti 

(am 18.) und Jochen (am 30.).

Zu Mutti's Geburtstag wurde der Tisch im Eßzimmer schön 

geschmückt, auch der Stuhl bekränzt, es gab ja Blumen im 

Garten in Hülle und Fülle. Zum Kaffee und Abendbrot kamen 

Gäste, und die schönen Tanten kamen sogar ins Kinderzimmer, 
um uns Gute Nacht zu sagen, und wir konnten danach noch 

endlos darüber schwatzen, welche von ihnen das schönste Kleid 

oder die schönste Frisur hatte oder am feinsten roch, und 

merkwürdigerweise waren unsere Urteile keinesfalls davon 

abhängig, ob w'ir etwas mitgebracht bekommen hatten.
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Was für ein Festessen gab cs denn bei dieser Gelegenheit? Ja, 
das war recht unterschiedlich. Manchmal waren cs die ersten 
jungen Enten.

•v
lvon Frau Kutschcrchcn mit kundiger Hand 

ausgcwählt, geschlachtet und gerupft; manchmal, wenn der Vati 
einen Rchbock geschossen hatte, gab's Rehrücken mit allerlei 
dazu; einmal erschien ein Panjewagen mit Krebsen, die munter in 

einem Haufen Brennesscln herumkrochen, da gab's dann 
Krebsschwänze in Dillsoße.

Ii.
Sh

it
£
t
•IiGegen Zi 10 Ulir abends wurde in Mutti’s schönen Täßchen 

Mokka serviert,
komponierte Torte. Danach fuhren die Gäste hochbefriedigt und 

reichlich gesättigt nach Hause.

Einmal braute sich am Geburtstagsabend ein Gewitter 

zusammen, und Mutti schickte Jutta und mich auf den obersten 

Boden, um zu kontrollieren, ob die Fenster zu wären. Der Hof 

war durchzuckt von blauen Blitzen, und es war richtig gruselig. 
Zum Glück war nur ein Fenster nicht richtig geschlossen, das 

konnten wir mit vereinten Kräften zukriegen, ehe der Sturm 
losbrach.

i■dazu eine vom Mamsellchen kunstvoll
mv.IIm

s
i1Ja|
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Auf den Feldern war man mit dem Einbringen der Ernte 

beschäftigt. Im Garten mußte das Beerenobst gepflückt werden, 
und wenn das Einkochen begann, duftete bald das ganze Haus 

nach Saft, Gelee und Marmelade. Wir waren ja gewöhnt, zur 

nachmittäglichen Vespermahlzeit Honig und Marmelade mit dem 

Teelöffel zum Brot zu essen, da mußten schon deshalb 

entsprechende Mengen eingekocht werden.
\

Und nun ging der Schulbetrieb wieder los. Morgens um 6 

raus aus den Federn, dann im Wagen oder Schlitten 

Kleinbahnstation. Der in 2 Hälften geteilte "Schülerwagen" war 

gut besetzt. Die großen Jungens spielten Skat (Karl-Heinz und 

Jochen haben da ihre Kenntnisse dieses für deutsche Männer 

unerläßlichen Spiels erworben!) und wir hörten nur ab und zu 

mal grölende Kritik, während wir mit der Durchsicht der

i£fy’i

£

h
k

fr;
i"
V

%

yv.Izur
V:

3*

&
S
it

i A.

Mt
,s\m

MM» ; <*



I

51

Rechenaufgaben oder den englischen Vokabeln beschäftigt 

Am Nachmittag auf dem Heimweg haben wir Mädels 

gespielt, allerdings "nur" "Sechsundsechzig" oder 
Tausend zu Dritt"! Sich während der Fahrt auf der Plattform 

aufzuhalten war verboten, sie war nur mit einem eisernen Haken 

gesichert, doch sobald die Kleinbahn sich dem Endziel näherte, 
die Jungens ja doch draußen und schubsten und rangelten 

sich auf der Plattform herum. Da passierte es, daß der Haken 

aus der Oese sprang und Karl-Heinz rücklings herausstürzte. 
Ach Herrjeh! - das war ja nicht vorgesehen! Aber als die andern 

Burschen sahen, daß ihm nichts passiert war und er sich 

aufrappelte, schmissen sie seine Schülertasche hinterher, damit 

er nicht ohne seine Utensilien in die Schule käme! Nachmittags - 
so bei 3 Uhr -

waren.
Karten

waren

wir wieder zu Hause, kriegten unser 
aufgewärmtes Mittagessen und sausten erstmal raus an die 

frische Luft, zur Vesperstunde waren wir natürlich zurück, 
selbstgebackenes Schwarzbrot 

Marmelade war ja nicht zu verachten.

waren

samt Butter, Honig und

Einmal hatte ich emen ganz miesen Tag: in der Schule hatte 

ich eine Klassenarbeit versaut, in der Kleinbahn auf dem 

Heimweg beim Kartcmspiclen verloren, zu Mittag gab's etwas, 
ich nicht mochte, und die lieben Geschwister zogen mich 

gehörig auf. Na, ich dachte, beim Vesperbrot könnte ich mich ja 

schadlos halten, da ging das "Gezerrche" schon wieder los, ich 

sprang auf, rannte raus und schmiß die Tür hinter mir zu. Vati 

kam mir nach, und ich dachte gleich: "Na, jetzt kommt's: dreimal 

leise die Tür zumachen Aber nichts dergleichen. Vati nahm 

mich in den Amt und fragte: "Na, sag bloß mein Tochterchen 

was ist bloß heute mit dir los?" "Ach, Vati, alle ärgern sie 

mich!!!" "Alle? Ich auch?" "Ja, du auch!!" Klatsch - hatte ich 

eine Backpfeife weg, zu allem Ärger auch das noch! Aber 

verdient hatte ich sie ja...

Wenn ich an meine Schulzeit zurückdenke, so kann ich mit 

gutem Gewissen behaupten, daß ich gern zur Schule gegangen 

bin. Das lag wohl mit daran, daß ich - genau wie Dete - eine

was
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mir auch ihr übcrtriebcncileichte Auffassungsgabe besaß, wenn . , . ,
Ehrgeiz fehlte. Mit unserer "Staatssprache1' Litauisch haben wir 

uns nur mit großem Widerwillen beschäftigt, denn es blieb uns 

hcranwachscndcn Kindern die politische Entwicklung im 

Memclland nicht verborgen.

k'

■

mitRichtige Schwierigkeiten gab's eigentlich 

Mathematik, das hing aber damit zusammen, daß der Vati uns - 

unvorsichtigcrwcisc - mal erzählt hatte, daß ihm auf der Schule 

Mathematik ein Greuel gewesen sei, er war ja Humanist un 
liebte seine alten Griechen und Lateiner und hatte außerdem 

vorzügliche Kenntnisse und großes Interesse an Geschichte und

nur

Literatur.

Als nun meine älteren Geschwister Schwierigkeiten mit 

Mathematik bekamen, sagte ich mir (und kam mir besonders 

schlau dabei vor): "Fang’ gar nicht erst an, das liegt nicht m der 

Familie!!” So baute ich mir also eine richtige "Sperre auf und 

bekam im Abiturzeugms eine satte "5" in diesem Fach. Jedoc 

hatte ich genügend Ausgleichsfächer, so daß das 1 mcl 
gefährdet war. Später wurde es mir bewußt, daß ich mir die 

Mangelbegabung nur eingebildet hatte, ich hatte bestimmt a es 

kapiert, was da gefordert wurde, aber wenn man ab Obertertia 

absolut nicht mehr für dieses Fach tut, kann natürlich aut
Oberprima nichts da sein....

Wenn es Zeugnisse gab, wurde von den Eltern zunächst die
Fleiß, Aufmerksamkeit) geprüft, dannBeurteilung (Betragen,

kamen die Zensuren dran, woran sich mancherlei Betrachtunge 

Es mußte ja damals Schulgeld und außerdem natürlich
standen die Eltern auf dem 

kosten, daß Ihr die 

mal 'ran und keine

knüpften.
Fahrgeld bezahlt werden, so 

Standpunkt: Wir lassen 

weiterführenden Schulen besuchen könnt, 
faulen Ausreden! Es war selbstverständlich, daß wir unsere 

Schularbeiten ordentlich machten, und beim abendlichen 

Zusammensein kam es höchstens ab und zu mal vor, daß die 

Mutti die unregelmäßigen englischen Verben abfragte.

es uns was
nun
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Mindestens einmal Jahr fuhren die Eltern nach 

Königsberg, und eins von uns Kindern durfte dann mitfahren, 
das war immer etwas ganz Besonderes, und wir paßten auf, daß 

cs hübsch nach der Reihe ging (nur mit Jutta wurde eine 

Ausnahme gemacht: sie war mit einem schweren Augcnfchlcr - 

enorme Weitsichtigkeit - geboren und wurde dem Professor 

Hochl in Königsberg vorgestellt: sic mußte eine Brille tragen, 
und die erhoffte Besserung wurde mehrmals geprüft).

im

Einmal war Jochen dran nach Königsberg mitgenommen zu 

werden, man hatte ihm gesagt, daß er eventuell mit den Eltern 

mitfahren dürfte. Das schwierigcAVort "eventuell" war ihm noch 

nicht geläufig und wer weiß, was er sich wohl darunter 

vorgestellt haben mag. Nun kam's aus irgendwelchen Gründen 

dazu, daß aus dem Plan nichts wurde. Da lief er dann jammernd 

und heulend durchs Haus und schluchzte immer wieder: "Ich 

darfnich mit nach Wenn-tu-cll.J"

Wenn der Herbst ins Land kam, die Tage kürzer wurden und 

bald die ersten Fröste einsetzten, wurde für die übliche 

Vorratshaltung das große Schlachtefest abgehalten, bei dem 2 

Schweine und ein junges Rind ihr Leben lassen mußten. Bis alles 

verarbeitet war, und das war eine Riesenarbeit, war das ganze 

Haus mit undefinierbaren Düften erfüllt. Zu Mittag gab's für uns 

Kinder meist Reisbrei (den ich verabscheute) und wenn endlich 

die ganze Rawasche vorüber war, atmeten alle Beteiligten 

erleichtert auf.

Kurz darauf ging es den Mastgänsen an den Kragen, das war 

noch einmal ein Haufen Arbeit: schlachten, rupfen, ausnehmen, 
zerteilen, verarbeiten zu Gänseleberpastete (nach einem 

Extrarezept), Spickgans (Brustfleisch und Keulen geräuchert), 
das Fett wurde ausgelassen zu Griebenschmalz, Weißsauer in 

Weckgläsern eingekocht. Mindestens einmal in dieser Zeit gab es 

"Schwarzsauer", der Vati behauptete, das wäre in etwa die 

"Blutsuppe der alten Spartaner", davon sollten wir tüchtig essen, 
um auch so mutig und stark zu werden. Nicht bei allen
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Familienmitgliedern war dies Essen beliebt, aber ich aß cs für 

mein Leben gern (jedoch mein Vorschlag, das Gericht mal der 

jungen Familie vorzusetzen, fand leider keinen Beifall, dabei ist 
es - richtig zubcrcitct - wirklich ein köstliches Essen). j

Ganz besonders schön war die Advents- und Weihnachtszeit. 
Damals war es allgemein üblich, daß man ein Weihnachtsgedicht 
auswendig lernte und - sobald man schreiben konnte - cs in 

Schönschrift auf einen Schmuckbogen, die es im 

Schreibwarengeschäft von August Pohlentz in Memel in reicher 

Auswahl gab, fein säuberlich aufschrieb. Als wir noch klein 

waren, mußten wir Heiligabend gleich nach dem Mittagessen zu 

Bett, weil wir ja abends länger aufbleiben durften.

I
;

Br

Doch noch ist es nicht so weit, erstmal mußten große Mengen 

Pfefferkuchen, Zuckemüsse und Marzipan gebacken werden. Bei 
allen diesen Verrichtungen durften wir helfen, und ich sehe noch 

die Küche vor mir mit dem großen weißgescheuerten Tisch, wo 

wir eifrig beschäftigt waren. Unser Karl-Heinz verdünnisierte 

sich alsbald, nachdem er einen Klumpen Kuchenteig stibitzt 

hatte, mit der Bemerkung: "Wozu backt Ihr das noch? Das 

schmeckt doch so viel bessert!!!" Als ich noch klein war und man 

gerade" sehen konnte, was da auf dem Küchentisch vor sich ging, 
platzte ich ganz überrascht heraus: "Ei, is das komisch: erst wird 

geknutscht (geknetet), denn wird gerollt, und denn werden 

Puppchens gemacht!"

f
l
i

■

Die Herstellung von Marzipan war fast eine Zeremonie, sie 

fand immer am 4. Advent statt, und Schulfreundinnen fühlten 

sich hochgeehrt, wenn sie dazu eingeladen wurden. Wir saßen 

dann um den großen Eßtisch herum und Mutti teilte die 

Marzipanmasse, die schon am Tag vorher zubereitet und 

kaltgestellt worden war, ein, denn es sollte Randmarzipan und 

Tcckonfekt hergestellt werden. Damit waren wir stundenlang 

beschäftigt, genascht wurde dabei nicht, das war geradezu 

verpönt.

;
»

■
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Am Heiligabend nach dem 

Wohnzimmer 

Wcihnaehlsb;

Kaffee waren wir dann alle im 

un sammelt, die Türen zum Guten Zimmer, wo der 

.1111,1 Annd, waren verschlossen, denn nun mußten ja 
Vf ‘C cdlfhtc aufgesagt werden, und vielleicht kam ja noch 

er • eihnachtsmann? Es war richtig spannend! Auf einmal 
ua.cn schwere Schritte zu hören, cs klopfte an der Tür und 

ncicrn kam der Weihnachtsmann!! (Es war der Michel-Kutscher 

a ei as wußten wir nicht). Er trug einen zottigen Bart, und 
atu.lieh einen Sack und - oh Schreck!!! - eine Rute. Aber dann 

ging a es g impflich ab, wir sagten noch einmal unsere Gedichte 
aut und bekamen Geschenke überreicht.

Nun ging die Mutti nach nebenan ins Weilinachtszimmer und 

wir warteten voller Spannung, wann wohl die Tür aufgemacht 
werden wurde. Es dauerte ein Weilchen, aber dann ertönte ein 

silberner Glockenklang, die Tür gmg auf und da stand der Baum
in seinem Schmuck und alle Kerzen leuchteten, und wir hatten 
das Empfinden, daß eben das Christkindchen weggeflogenerst
sei.

Doch mcht etwa, daß wir gleich auf den Gabentisch 

lossturzen durften, das gab es meht, wenn uns auch die 

eugioide noch so plagte! Zunächst setzte sich die Mutti an den 

ugcl und cs wurden Weihnachtslieder gesungen: "Stille Nacht, 
>ei ige acht , 'Es ist em Ros' entsprungen" und "O 

annenbaum - mit allen Versen, das war eine richtige 
Geduldsprobe, Schließlich war auch das vorbei, und wir konnten 

uns an den Geschenken erfreuen. Es 
Sachen, Kleiderstoffe, waren zumeist praktische 
C l , Wäsche, Handschuhe, aber auch
Spielsachen und sogar Schlittschuhe, dazu ein großer Bunter 

Teller. Daß wir uns bei den Eltern bedankten, war ganz 

selbstverständlich, und einmal meinte der Vati: "Kinder ihr 

werdet wirklich mächtig verwöhnt! Als ich ein Kind war gab’s 

zu Weihnachten einen Teller mit Pfeffernüssen und’einen 

tönernen Kuckuck, Die Pfeffernüsse 

Feiertag aufgcfiittcrt, und der Kuckuck 

zerschellt, und damit

waren spätestens am 2. 
war auf dem Fußboden 

war Weihnachten vorbei!" Dagegen
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bckanicn wir den Bunten Teller am Silvesterabend noch einmal 
aufgcfüllt, und für mich gab's 
eine volle Portion.

Geburtstag auch nochmalzum

’inmal, als ich noch klein war, bin ich am 1. Feiertag früh, 
als noch alles schlief, aus meinem Bett gekrabbelt und auf 

nackten Füßen durchs Eßzimmer ins Weihnachtszimmer
gelaufen. Da stand der Baum, starr und fremd in seiner silbernen 

Pracht, die Kerzen waren längst ausgebrannt und ich 
enttäuscht und richtig ein bißchen traurig.

war

er Jochen war noch so klein, daß er kein Gedicht 

aufzusagen brauchte, aber Angst vorm Weihnachtsmann hatte er 

nicht vielmehr ging er immer wieder ganz nah an ihn heran und 
beguckte ihn ganz genau. Als wir dann nach der Bescherung alle 

am Abendbrottisch saßen, ging er zu unserer alten Hauslehrerin 

raulein Kaufmann, zupfte sie am Ärmel und sagte: "Und du 

warst doch der Weihnachtsmann!" Zu der Zeit war der Michcl- 
Kutscher schon so krank, daß er seines Amtes als 

Wuhnachtsmami nicht mehr walten konnte, und so hatte sich 

r raulein Kaufmann dazu erboten.

I
i

i

i
l
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<Aff den langen Winterabenden hat fi x,r 11115 der Vati gern etwas

vorgelesen. Wenn ich daran denke, sehe ich uns im Wohnzimmer
uni den Tisch sitzen, in der einen Sofaecke der Vati in der 

anderen die Mutti, immer mit einer Handarbeit beschäftigt, die 

große Petroleumlampe verbreitet ihr warmes Licht, und wir 

lauschen aufmerksam Vati's Stimme. Ganz gleich was er 

aus wählte, Prosa oder Gedichte und Balladen, er verstand es 

großartig uns damit zu unterhalten. So lernten wir Fritz Reuter 

von Ur to Enn in Mäkelbörger Platt" kennen. Herrlich 

immer die Balladen, Liliencron, Börries Münchhausen 

Miegel, natürlich auch die Klassiker. Und 

lese, die der Vati 

Stimme heute noch hören...

;
l

I
i
l

I
iwaren 

Agnes
wemi ich heute Texte 

damals vorgelesen hat, kann ich seine
t>

uns ?

;

i
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Sein Steckenpferd war Geschichte, speziell die preußische, 
und wenn er uns davon erzählte oder vorlas, wurde das 

Geschilderte so lebendig, daß man meinen konnte, er hätte den 

Alten Fritz und die Königin Luise persönlich gekannt.

Wen dann die Tage wieder länger wurden, der Schnee 

wegtaute und es allenthalben nach Frühling roch, war bald das 

Osterfest in Sicht. Die Vorbereitungen dazu begannen am 

Gründonnerstag, da wurden eine Menge Eier gekocht, die in den 

verschiedensten Farbtönen gefärbt wurden. Gelb in allen 

Abstufungen wurde durch Zwiebelschalen erzeugt, die 

wochenlang für diesen Zweck gesammelt worden waren. Die 

andern Farben - blau, grün, lila und rot - bekam man in Memel 

in der Drogerie, auch die raffinierten Abziehbilder, die die Mutti 

auf die Eier zu zaubern verstand. Die tiefen "Kummchen", in 

denen die Farben aufgelöst wurden, hatten im Laufe der Jahre 

verschiedene Farben angenommen, so daß man leicht erkennen 

konnte, welches Gefäß zu welcher Farbe gehörte. Gleich nach 

dem Mittagessen machten wir uns an die Arbeit, und um die 

Kaffeezeit war alles fertig und wir setzten uns zu Tisch, um den 

köstlichen "Gründonnerstag-Kringel" zu verspeisen, ein lockeres 

Hefegebäck mit Rosinen und gehackten Mandeln.

Am Ostersonntag wurden nach dem Frühstück die Eier 

versteckt, bei schönem Wetter draußen im Garten, andernfalls im 

Wohnzimmer und Guten Zimmer. Mutti schrieb immer auf, 
wieviel von jeder Sorte - also: buntgefärbte, Schokoladen-, 
Marzipan- und Sonstige es waren, denn so viele, wie versteckt 

worden waren, mußten auch gefunden werden, und das glückte 

nicht immer, besonders, wenn im Garten gesucht werden mußte. 
Da fanden sich manchmal, wenn das Pfirsichspalier abgesteckt 

wurde, auf den Querleisten völlig zermanschte Ostereier. Der 

Jochenke war einmal so gierig, daß er gleich in ein Ei biß, das er 

gerade gefunden hatte, es war aber eins aus Seife, und er spuckte 

es angeekelt aus.
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Am Ostersonntag gab cs ein traditionelles Essen, nämlich 

Brühpudding, gekochten Schinken und Backobst. Der 

Brühpudding war ein Konglomerat aus Butter, Mehl und vielen 

Eiern und wurde im Wasserbad gekocht. Der Schinken war ein 

frischer, kurz gepökelter, auch "Spritzschinken" genannt und 

wurde wie Schweinebraten zubereitet. Zusammen mit dem 

Backobst war es ein köstliches Festessen.

Große Einkäufe beim Schlachter in der Stadt wurden sonst 

nicht getätigt, man hatte ja seine Vorräte, dazu kam gelegentlich 

Geflügel, das ja reichlich vorhanden war, und wenn die Mutti 

mal am Sonnabend aus der Stadt eine große Tüte Semmel und 

dazu Knackwurst mitbrachte, so war das ganz was "Extra's"!

In der Schule tauschten wir unser Frühstücksbrot nur zu gern 

gegen "Bäckerbrot" mit Preßkopf oder ähnlichen Köstlichkeiten 

aus, auch war die "Dampfbäckerei Engelke", an der wir auf dem 

Schulweg vorbeikamen, eine große Verlockung, aber 

Taschengeld war karg bemessen, so daß wir zumeist den 

Genüssen nur wehmütige Blicke zuwenden konnten.

So gingen die Jahre ins Land und die politischen Verhältnisse, 
die uns alle betrafen, wurden immer unerträglicher, davon 

blieben nicht einmal wir Kinder unberührt. Dazu möchte ich 

dem Lebensbericht meiner Mutter zitieren:

unser

aus

Nach dem 1. Weltkrieg wurde das Memelgebiet 

Ostpreußen ab getrennt und unter französische Verwaltung 

gestellt 1923 überrumpelten litauische Freischärler das 

Memelland, die französische Besatzung verließ die Stadt und 

das Memelgebiet wurde unter litauische Herrschaft gestellt 

Zwar bestand ein sogenannter "Autonomie-Vertrag", aber 

nur auf dem Papier, und es begann eine schlimme Zeit für 

uns. Wir mußten schwer um unser Deutschtum kämpfen, und 

die Litauer hätten es nur zu gern gesehen, wenn wir alle mit 

dem weißen Stock vom Hof gegangen wären. Es gab 

Schikanen über Schikanen,

von

und die litauische
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Staatssicherheitspolizei bediente sich bei ihren Verhören z, T. 
russischer Methoden. Der 1926 von den Litauern verhängte 

"Kriegszustand" bot Handhaben genug, uns 

willkürlich allen möglichen Drangsalierungen auszusetzen. 
Viele wurden ins Gefängnis gebracht, wer noch auf freiem 

Fuß war, stand unter Polizeiaufsicht und mußte sich bei der 

litauischen Geheimpolizei in bestimmten Abständen melden, 
und für jeden Besuch von einem Nachbarn zum anderen 

mußte eine Genehmigung eingeholt werden.

Überall versuchten die Litauer, 
hineinzulancieren. Zu der Zeit war unser 

Kutscher an Leberkrebs gestorben, und Frau Kutscherchen 

nahm einen jungen Litauer an, der nun den Kutscherposten 

versehen sollte, und das war ein Spitzet Wir hatten auf dem 

Boden vom Holzstall noch Sprengkapseln und Ekrasit zum 

Stubben- und Steinesprengen liegen, aber keine 

Zündschnüre. Als die politische Situation immer kritischer 

wurde, bekam Karl-Heinz den Auftrag, das ganze Zeug auf 

der Wiese im Park zu vergraben. Am nächsten Tag war die 

Geheime Staatspolizei da, es wurde eine Haussuchung 

veranstaltet, dann hieß es, der Herr Hundsdörfer müßte mit 

nach'-Memel, um auf der Kommandantur das Protokoll zu 

unterschreiben. Von diesem "Ausflug” kehrte er nicht 

zurück, wurde zunächst in Memel ins Gefängnis gebracht 

und dann ins Zuchthaus in Bajohren überstellt, wo er 8 

Wochen inhaftiert blieb. Während dieser Zeit gab es nur 

zweimal eine Besuchserlaubnis!

Im Dezember wurde der Vati nach Hause entlassen, durch die 

schlechte Kost und Unterbringung und die Aufregungen sehr 

herunter. Die Verhandlung gegen ihn fand erst im Juni des 

nächsten Jahres (1935) statt, und die ganze Zeit bis dahin lebten 

wir in ständiger Unruhe, ob es den Litauern nicht einfallen 

würde, ihn erneut ins Zuchthaus zu sperren.

Deutsche

ihre Spitzel 

guter Michel-
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Alle diese Aufregungen trugen entscheidend dazu bei, daß 

sieh sein Gesundheitszustand weiter verschlechterte. Endlich, im 

Herbst, bekam er die Erlaubnis, nach Bad Kissingen zur Kur zu 

fahren. Damals war für jede Reise nach Deutschland ein 

besonderes Visum erforderlich, dessen Erteilung 

Belieben der litauischen Behörden gestellt war und außerdem 

einen Haufen Geld kostete.

ganz ms

Von dort kam Vati etwas erholt nach Hause zurück, aber 

schon im Frühjahr wurde es mit seinem Herzen immer 

schlechter, so daß er ins Mcmclcr Krankenhaus zu Prof. Picrach 

gebracht wurde. Die Behandlung brachte zunächst eine gewisse 

Bessscrung, die aber nicht von Dauer war, und am 1. September 

1936 schloß unser lieber Vater die Augen für immer.

Damit will ich meinen Bericht schließen, denn mit dem Tode 

unseres Vaters fand unsere Kindheit gewissermaßen ein Ende.

Liebe Eltern, seid bedankt dafür,
daß Ihr uns eine so wunderschöne Kindheit
und Jugend bereitet habt!
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Tomeit und Michel mit ihren Familien woh
nen. Zwischen Kuh- und Pferdestall, an dem 
hochaufgetürmten Misthaufen (Mist ist die 
Seele des Landwirts!) vorbei, geht es zum 
Wohnhaus, mit dem Rondeei und Tauben
haus davor.

Michel hat seine Ehre darin gesetzt, daß er 
„richtig" vorfährt, also vor der offenen Veran
da hält. Dazu müssen die Zügel angezogen 
werden, er muß „Pirrr!“ sagen, und die

Kommt mit nach Corallischken!
Ja, wo lag denn unser Corallischken? Mir kommt es heute vor, als würde die Zeit Still

stehen, so wahrhaftig steht mir noch alles vor Augen, und ist doch schon über vierzig 
Jahre her, daß wir fort mußten. Viele der Jüngeren wissen nicht einmal mehr, wo Memel 
liegt, und daß das Memelgebietzu Ostpreußen gehörte und ein Teil des Deutschen Rei
ches war. So muß ich wohl in meiner Beschreibung ausführlich und anschaulich wer
den und in meine Erinnerungen zurückgreifen, um Euch davon zu erzählen.

Kommt also mit, steigt zu mir in den Land
auer, vor den die beiden braunen Trakehner 
Hans und Grete gespannt sind! Heute ist 
Sonnabend und Markttag in Memel, alles ist 
eingekauft worden, und wir können die 
Heimfahrt antreten.

Auf dem Kutschbock sitzt unser alter Kut
scher Michel, spitznasig und verdrießlich, 
weil er warten mußte und die Pferde unruhig 
sind. Kutscher Michel war schon bei meinem 
Großvater im Dienst, und seine Frau, Frau 
„Kutscherchen", war der immer freundliche, 
hilfsbereite, gute Geist bei großer Wäsche 
und Schlachterei bei uns zu Haus.

Nun kann es losgehen: die Marktstraße 
^»ntlang, zur Börsenbrücke eingebogen, wo 
^^Jer frische Wind vom Haff her in die Kleider 

und Haare fährt, die schöne, baumbestan
dene Alexanderstraße entlang, an der Post 
vorbei Richtung Luisenhof. Trab, trab, trab, 
geht es über die Dangebrücke und die Klein
bahnschienen den Bachmanner Berg hin
auf. Er gehört zu den Ausläufern der Balti
schen Höhenzüge, die das Land hügelig und 
gefällig gestalten. Die Chaussee ist auf bei
den Seiten mit Linden bestanden. Es geht 
geradeaus, und man hat einen schönen 
Blick von oben weit ins Land. Ist der „Berg" 
überwunden, so teilt sich bei der „Budiek“, 
einem Ausschank, die Chaussee. Ein wenig 
rechts, ein wenig links, Richtung Plicken, 
geht es an verstreuten Bauerngehöften und 
viel Landschaft, noch kilometerweit bis zum 
Hof. Schon von weitem könnt Ihr die vielen 
großen Gebäude sehen, die Scheunen und 
Ställe und die Insthäuser. Das Wohnhaus ist 
nicht zu sehen, es liegt geschützt durch die 
Hofgebäude und den Park mehr „innerlich“.
Der Zufahrtsweg ist gut in Ordnung gehalten 
und fast zwei Kilometer lang.

Michel knallt mit der Peitsche, die Brau
nen fallen in flotten Trab. Es geht ein wenig
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hügelan, denn der Hof wird von dem Flüß
chen Baugst umflossen, das ein breites Bett 
gebildet hat und sich durch Wiesen, Scho
nungen und Felder schlängelt, bis es sich an 
unserer Nordgrenze mit der Ekitt verbindet, 
die von Plicken kommt. Sie mündet in die 
Dange.

Wir fahren an den ersten Insthäusern vor
bei, wo der Oberschweizer, der Kämmerer

Pferde müssen mit erhobenen Köpfen ste
hen! So muß es sein.

Das Wohnhaus ist alt mit dicken Mauern, 
soliden Fenstern und Türen. Es ist zu einer 
Zeit erbaut worden, als man nach den Be
dürfnissen einer großen Familie mit einem 
Gutsbetrieb baute und nicht nach spitzfindi
gen Quadratmeterrechnereien. An seiner 
Ecke steht eine riesige alte Linde, die gewiß 
so alt ist, wie das Haus, also fast 200 Jahre. 
Wenn sie blüht, erfüllt sie das Haus mit Lin
denduft und dem Orgelton der Bienen und 
das Wohnzimmer mit Blätterdunkel. Das ur
sprüngliche Wohnhaus, in dem jetzt die 
große Küche mit dem Herd, um den man her
umgehen kann, untergebracht ist, ist noch 
älter. Da es noch „gut" war, ist es niemand 
eingefallen, es abzureißen, als das „neue“ 
Haus gebaut wurde. In der Küche, nicht im 
Wohnhaus, ist Wasserleitung, wie auch in al
len Ställen. Das Haus hat noch lange kein 
elektrisches Licht, die Petroleumlampen tun 
ihre Dienste. Aber sonst ist nichts auszuset
zen, es ist ein urgemütliches Haus, in dem 
die Zimmer nicht zu groß und nicht zu klein 
sind, nicht zu hoch und nicht zu niedrig. Alle 
Zimmer sind mit gut funktionierenden Ka
chelöfen ausgestattet, alle Fenster haben 
Doppelfenster im Winter, die zum Sommer 
herausgenommen werden.

Mein Großvater erwarb Corallischken 
1902. Er stammt aus dem Kreis Gumbinnen, 
wo viele „Salzburger“ saßen. Corallischken 
war 2500 Morgen groß, als es mein Vater 
1916, während des ersten Weltkrieges, über
nahm. Ein Drittel gutes Ackerland, ein DrittelDas Wohnhaus
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cherei, in der die Erntewagen, genauso wie 
alle Geräte aus Holz, gemacht wurden. Dort 
war ich gerne. Da ringelten sich die blonden 
Holzspäne auf dem Boden und es roch herr
lich nach Harz und frischgesägtem Holz. Ein
mal fragte mich der Stellmacher, ob ich et
was sehen wolle, was noch nie ein Mensch 
gesehen hat. Klar wollte ich das. Da sägte er 
einen Holzblock durch und wies auf die fri
sche Schnittfläche mit den Jahresringen: 
„Sieh genau hin", sagte er, „das hat noch 
kein Mensch gesehen!,,

Mitten auf dem Hof war die Schmiede, wo 
die Maschinen und Geräte in Ordnung gehal
ten wurden. Ich erinnere mich noch an den 
beißenden Geruch, wenn ein Pferd beschla
gen wurde.

Nicht weit vom Haus stand das Glocken
gerüst mit der Hofglocke, die vom Kämme
rer jeweils zum Arbeitsbeginn und -ende in 
einem bestimmten Rhythmus geläutet 
wurde. Im Sommer begann die Arbeit schon 
um sechs Uhr früh. Mittags rief sie: „Kummt 
freete, kummt freete, ju fule Beestkreete, 
Kartoffel mit Pelle, die mut ju juck schäle!“

Gern möchte ich Euch noch durch den^^ 
Garten, hinaus an den Insthäusern mit den^^ 
Ziehbrunnen, an der Schule vorbei durch 
den Eichenwald führen, den lieblichen 
Schlängellauf der Baugst durch Wiesen und 
Felder an den Abhängen zeigen, all das, was 
mir unvergeßlich vor Augen steht. Nun, viel
leicht ein andernmal!

z. T. sehr alter Eichen- und Kiefernwald, ein 
Drittel Weideland. Das Gut dehnte sich bis 
über die Kleinbahnlinie Memel-Plicken aus, 
und weil die Äcker, die dort lagen, schlecht 
vom Hof aus zu bewirtschaften waren, wur
den sie an die angrenzenden Bauern ver
kauft. So war Corallischken noch 2000 Mor
gen groß, als ich Kind war. Zum Gut gehörte 
das Vorwerk Karlshof, das lange Zeit ver
pachtet war.

Großvater hatte vorzugsweise Remonten 
für das Heer gezüchtet, denn er war ein guter 
Pferdekenner. Mein Vater baute eine erst
klassige Herde schwarzbunten friesischen 
Viehs auf, weil sich nach der Abtrennung von 
Ostpreußen die Pferdezucht nicht mehr 
lohnte.

Wir hatten 5-6 Gespanne Arbeitspferde, 
3 Kutschpferde, ein paar alte Gäule für den 
Milchwagen, einen Hengst und einige Foh
len. Die Viehherde umfaßte ca. 80 Stck. 
Milchvieh, das von einem Oberschweizer 
und zwei Unterschweizern versorgt, betreut 
und gemolken wurde. Zwei Bullen standen 
auch im Stall. Es war eingetragenes Herd
buchvieh, das auf den Auktionen in Inster
burg und Königsberg gute Preise erzielte. 
Dort wurden auch unsere Zuchtbullen ge
kauft. Wenn mein Vater Sorgen hatte, und die 
kamen reichlich, ging er in den Kuhstall und 
auf den Gängen hin und her und besah sein 
schönes Vieh und erfreute sich daran. Die 
Kälber wurden nach dem Alphabeth be
nannt und es war manchmal nicht leicht, Na
men mit dem gleichen Anfangsbuchstaben 
zu finden. Z.B. mit E: Edith, Emma, Erna, Eu
lalia, und so griffen wir schließlich nach der 
griechischen Mythologie und kamen auf Eu
terpe. Daraus machte unser Schweizer 
schlicht „Euter"-pe!

Die Schweine und das Federvieh wurden 
vom Haus aus gefüttert und besorgt. Auch 
der große Gemüse- und Obstgarten unter
stand meiner Mutter. Es mußte für die vielen 
im Haus beschäftigten Menschen und für 
die große Familie wir waren sieben Kinder al
les, was auf den Tisch kam, selbst erzeugt 
und zubereitet werden. So wirkte in der Kü
che „Mamsellchen“, unterstützt vom Kü
chenmädel, im Haus arbeiteten zwei Stu
benmädchen. Einmal waren zwei Friedas bei 
uns, und zur Unterscheidung hieß die eine 
die kleine Frieda, die andere die Busen
frieda, was ihre Figur treffend beschrieb.

Mein Vater, der Neuerungen gegenüber 
sehr aufgeschlossen war, ließ vom Eßzim
mer zur Küche eine Klingelleitung legen, um 
in der Küche anzuzeigen, daß nun die Supp
enteller abgeräumt und der Braten gebracht 
werden sollte. Bis dahin wurde immer eines 
der Kinder in die Küche geschickt, um Be
scheid zu sagen. Es war Sonntag, alle saßen 
erwartungsvoll um den Eßtisch, Eltern und 
Kinder, Hauslehrerin, Inspektor und Kinder
fräulein, und sahen gespannt zu, wie Vat- 
chen auf die Klingel drückte, die in Form ei
ner Birne über dem Eßtisch von der Petro
leumlampe herunterhing. Aber es rührte sich 
auch nach mehrmaligem Klingeln nichts. 
Sollte das Ding nicht funktionieren? Nun 
wurde einer von uns in die Küche geschickt, 
um nachzuforschen. Da saß unser Zimmer
mädel tränenüberströmt und schluchzte: 
„unn des wäll äch eich sagen, klingeln, klin
geln laß äch mir nichü" So, da hatten wir es, 
die Klingel war ehrrührig!

Das alte und das neue Haus stießen recht
winklig, nach Südosten offen, aufeinander. 
Die Lücke dazwischen war durch einen An
bau ausgefüllt, der mit der Küche die Vor

rats- und Speiesekammer verband. Und von 
dort erreichte man die recht luftigen und im 
Winter unvorstellbar kalten Örtchen. Eins für 
die „Herrschaft“, eins für das Hauspersonal. 
Wundert Euch bitte nicht, wenn ich diesem 
stillen Zufluchtsort einige Betrachtungen 
widme, er war wirklich sehr orginell und lud 
im Sommer zu längerem Aufenthalt ein. Die 
Wände waren mit farbenprächtigen Beilagen 
aus „Wild und Hund“ und der „Gartenlaube“ 
dicht bei dicht bepflastert. Es fanden sich 
dort auch die von allen Erwachsenen ausge
lesenen Fortsetzungsromane vom „Memeler 
Dampfboot“, auf einen Haken gespießt. 
Diese Örtlichkeit war oft auch der sicherste 
Zufluchtsort, wenn man Dummheiten ge
macht hatte. Eine meiner Schwestern hatte 
es darin zu wahrer Meisterschaft gebracht. 
Drohte die wohlverdiente Abreibung, schrie 
sie meinem Vater in die Ohren: „ich muß, ich 
muß!!“ Fix raste sie auf Nummer Sicher, 
schlug die Tür zu, Riegel davor, und unser 
gutmütiger Vater stand da wie ein Zerberus: 
„Beeile Dich, ich habe keine Zeit!“ Aber sie 
kam nicht raus, bis er die Geduld verlor und 
mit einem gemurmelten „dammlije Marjell!“ 
davonging. Aber einmal gelang ihr der Trick 
nicht, und mein Vater mußte die ungeliebte 
Pflicht erfüllen. Fragt bitte nicht, wie es aus
ging. Nie wieder hat er versucht, sie am Zu
tritt zum stillen Örtchen zu hindern! - 

Der Hof war ein gut funktionierender Be
trieb mit den großen Stallungen und Scheu
nen, zu einem etwas unordentlichen Viereck 
gefügt. Es gab außerdem noch eine Stellma- Jutta v. Wildenradt geb. Hundsdörfer

Die Begegnung zwischen Napoleon 

und der Königin Luise
Fortsetzung von MD 1/86

Aus der Schilderung des 
Majors Friedrich von Bismarck 
im Bismarckschen Archiv zu 

Schönhausen.
Nach dem, was wohlunterrichtete Leute 

von den Friedensbedingungen wissen wol
len, und woran leider nicht zu zweifeln ist - 
obzwar hier noch nichts offiziell bekannt ge
worden -, verlieren wir ganz Neu-Ostpreu- 
ßen, Südpreußen und einen Teil von West
preußen. Diese erhält, nebst Cottbus und 
Peitz, der König von Sachsen. Danzig wird 
eine Freie Stadt mit einem Gebiet von einer 
Meile. Auf der anderen Seite, das härteste 
von allem, bildet die Elbe die Grenze. Verlo
ren ist Halberstadt, Magdeburg, Hannover, 
Hildesheim, Münster, Westfalen, Ostfries
land, diese so reichen, zum Handel so wohl 
belegenen Provinzen, und ach, unser Vater
land, die gute Altmark! Es ist schrecklich und 
ganz niederdrückend; zerrissen der preußi
sche Staat, gekränkt, gedemütigt, alles, was 
preußisch heißt, gesunken der preußische 
Ruhm, sonst der Stolz von ganz Eüropa! 
Nichts bleibt uns übrig als der leidigeTrost ei
ner besseren Zukunft, und mit König Franz I. 
bei Pavia: „Alles ist verloren, nur unsere Ehre 
nicht!“ Damals rief dies ein französischer Kö
nig aus, nachdem er durch die deutschen 
Völker alles verloren hatte.

Ach wie ändern sich die Zeiten! Unser vor
treffliches Königliches Paar fühlt dies sehr 
tief. Sie leiden sehr viel. Jede ihrer Mienen 
drückt ihr Gefühl und den nicht zu verhehlen
den Schmerz aus, von allen hintergangen zu

sein! Nicht weit hinterTilsit steht ein französi
sches Lager unter dem Marschall Davoust 
von 30000 Mann. Es soll sehr schön sein, 
aus lauter bretternen Häuschen bestehend 
mit Türen, Fenstern, Stühlen und Bänken 
und anderem Hausgerät versehen, welches 
aus den benachbarten Dörfern genommen 
ist. Das arme Land ist doch ganz ruiniert, 
welches auch selbst der französische Gene
ral zugab, da ein preußischer Offizier das La
ger lobte und meinte, es wäre eine kleine 
Stadt.

Wer nach Tilsit wollte, mußte zwischen ein 
Pulk Kosaken und ein Pulk Kalmücken 
durchreiten. Diese Asiaten bildeten einen 
recht grellen Kontrast mit den wirklich schö
nen, wohlgekleideten, adretten und sehr arti
gen französischen Garden. Diese kamen 
häufig herüber und trieben ihren Scherz mit 
den Halbwilden. Sie sollen ganz erschreck
lich ausgesehen haben mit ihren verzerrten, 
ganz dunkelgelben, schwarzrötlichen Ge
sichtern, mit kleinen langem Schweinsau
gen, platten Nasen, breiten Mäulern und 
ganz finnischer Kleidung. Die Kanaillen sol
len auch ganz infam musiziert und gesungen 
haben, so ein Lied, das Stein erweichen, 
Menschen rasend machen kann! Die Basch
kiren führen kein Feuergewehr, sondern Pfeil 
und Bogen. Auf den ersten Blick soll man es 
ihnen ansehen, daß sie besser zum Plündern 
als gegen den Feind zu brauchen sind. Gott 
sei gedankt, sie sind im Abmarsch und wer
den nebst all ihren Kameraden bald die preu
ßischen Lande verlassen, wo sie ihr Na
mensgedächtnis auf schreckliche Weise ge
stiftet haben. -

Den 13. Juli ist die Ratifikation des Frie-



13. Juni 1987 — Folge 24 — Seite 13 £>o$ ßfnmuHmblait
Landeskunde

•i
JtJa, wo lag denn unser Corallischken? Mir 

kommt es heute vor, als würde die Zeit 
Stillstehen, so wahrhaftig ist mir noch alles vor 

Augen, und doch ist es schon mehr als vierzig Jahre 
her, daß wir von Zuhause fortmußten. Viele der Jün
geren wissen nicht einmal mehr, wo Memel liegt, 
und daß das Memelgebiet zu Ostpreußen gehört 
und ein Teil des Deutschen Reiches ist, heute unter 
sowjetischer Verwaltung. So muß ich wohl in mei
nen Beschreibungen ausführlich und anschaulich 
werden und in meinen Erinnerungen weit zurück
greifen.

Kommt also mit, steigt zu mir in den Landauer, 'V 
vor den die beiden braunen Trakehner Hans und 
Grete gespannt sind. Heute ist Sonnabend und 
Markttag in Memel. Habt Ihr schon je solch einen (X 
Markt gesehen? Einen Markt, auf dem man Butter,
Käse, Milch und Eier, Gemüse, Hühner und Enten, ^
Spielzeug, handgefertigt aus Holz und bemalt, 
handgewebtes Leinen, Beeren und Früchte, Fische 
und Krebse kaufen kann? Wo Bauernwagen neben 
Panjewagen steht und man die niedrigen Preise 
noch herunterhandeln kann? Wo deutsch, litauisch 
und jiddisch gesprochen wird?

Auf dem Kutschbock sitzt unser alter Kutscher 
Michel, spitznasig und verdrießlich, weil er warten 
mußte und die Pferde unruhig sind. Kutscher Michel 
war schon bei meinem Großvater im Dienst, und 
seine Frau, Frau .Kutscherchen“, war der immer 
freundliche, hilfsbereite gute Geist bei großer Wä
sche und Schlachterei bei uns zu Haus.

So, nun kann es losgehen: Die Marktstraße ent
lang, zur Börsenbrücke eingebogen, wo der frischessaiasÄiS:Gut c°raiitechk“ ■” d» «<*>*•« ™
lang, am roten Backsteinbau der Post vorbei Rich
tung Luisenhof. Trab, trab, trab, geht es über die Haus, in dem die Zimmer nicht zu groß und nicht zu B. mit E: Edith, Emma Erna Eulalia und so oriffpn cber' schlu2 die Tür zu« Riegel davor, und unser 
Dangebrucke. Im Bad an der Dange ist Hochbetrieb klein sind, nicht zu hoch und nicht zu niedrig. Die wir schließlich in die griechische My thologfe und 8utmüti8er Vater stand da wie ein Zerberus: .Beeil 
und man kann das Kreischen und Lachen der ba- Zimmer gehen ineinander über, weiße Flügeltüren kamen auf Euterpe. Daraus machte7 unser8 Ober- dich'ich habe keine Zeitr Aber sie kam nicht ba
denden Kinder hören. Bald hinter der Brücke geht es können geöffnet die Räume verbinden. Alle Zim- schweizer schlicht Euter“-pe! aus, bis er die Geduld verlor und mit einem gemur-
denBachmanner Berg hinauf. Er gehört zu den Aus- mer sind mit gutfunktionierenden Kachelöfen aus- r>iP qrhwpinp „nH c ^ melten „dammlije Marjell“ davonging. Nur einmal

as hedervieh wurden vom gelang ihrderTricknicht, und mein Vater mußte die
ungeliebte Pflicht erfüllen. Fragt bitte nicht, wie es 
ausging. Nie wieder hat er versucht, sie am Zutritt 
zum Örtchen zu hindern.

rin, Inspektor und Kinderfräulein, und sahen ge
spannt zu, wie Vatchen auf die Klingel drückte, die 
in Form einer Birne über dem Eßtisch von der Petro
leumlampe herunterhing. Aber es rührte sich auch 
nach mehrmaligem Klingeln nichts. Sollte das Ding 
nicht funktionieren? Nun wurde eins von uns Kin
dern in die Küche geschickt, um nachzuforschen. 
Da saß unser Zimmermädel tränenüberströmt und 
schluchzte:... „unn des wäll äch eich sagen, klin
geln, klingeln laß äch mir nich!!" So, da hatten wir es, 
die Klingel war ehrrührig.

Das alte und das neue Haus stießen rechtwinklig, 
nach Südosten offen, aufeinander. Die Lücke dazwi
schen war durch einen Anbau ausgefüllt, der die 
Küche mit den da gewonnenen Vorratsräumen ver
band. Das war eigentlich ein Provisorium mit Stu
fen, Kammern und Winkeln, aber man war daran 
gewöhnt und niemand dachte sich etwas dabei. Von 
dort aus erreichte man auch die im Winter unvor-. 
stellbar kalten „Örtchen", eins für die „Herrschaft", 
eins für das Hauspersonal. Wundert Euch bitte 
nicht, wenn ich diesem stillen Zufluchtsort einige 
Betrachtungen widme. Mit den Beilagen von der 
Gartenlaube und „Wild und Hund" dicht bei dicht 
bepflastert, war er wirklich sehr originell, und lud im 
Sommer zu längerem Aufenthalt ein. Dort hingen 
auch die von allen Erwachsenen ausgelesenen Fort
setzungsromane des „Memeler Dampfboot“, auf 
einen Haken gespießt.

Diese Örtlichkeit war auch der sicherste Zu
fluchtsort, wenn man Dummheiten gemacht hatte, 
und eine meiner Schwestern hatte es darin zu wah
rer Meisterschaft gebracht, um sich vor drohender 
Strafe in Sicherheit zu bringen. Drohte die wohlver
diente Abreibung, schrie sie unserem Vater in die 
Ohren „Ich muß, ich muß!", raste auf Nummer Si-

Landkreis Memel: A.
Der Hof war ein gutfunktionierender Betrieb mit 

den großen Stallungen und Scheunen, zu einem 
etwas unordentlichen Viereck gefügt. Es gab außer
dem noch eine Stellmacherei, in der die Erntewagen 
genauso, wie alle Geräte aus Holz, gefertigt wurden. 
Dort war ich gern und sah zu, wie der Stellmacher 
mit dem Hobel lange blonde Locken vom Holz her
unterschob. Wie das frische Holz duftete. Einmal 
fragte mich der Stellmacher, ob ich etwas sehen 
wollte, was noch nie ein Mensch vor mir gesehen 
hatte. Klar wollte ich das. Er sägte ein Stück von 
einem Stamm ab, wies mir die frische Schnittfläche 
mit den Jahresringen und sagte-. „Sieh genau hin, 
das hat noch kein Mensch vor Dir gesehen*

A

„Wer kommt mit nach Corallischken?“
Im Landauer vom Memeler Markt über die Dangebrücke zum weit entfernten Gutshof

ERINNERUNGEN VON JUTTA v. WILDENRADT-HUNDSDÖRFER

\äui ern der BaWAschenHöhenzüge, die das Land hü- gestattet, alle Fenster haben Doppelfenster im Win- Haus aus gefüttert und besorgt, Auch der große lärmen
gelig und gefällig gestalten. Die Chaussee ist mit ter, die zum Sommer herausgenommen werden. Gemüse- und Obstgarten unterstand meiner Mut- ^ Maschinen in Ordnung gehalten wurden und die 
linden bestanden. .. . Mein Großvater Emil Hundsdörfer erwarb 1902 ter. Es mußte für die vielen im Haus beschäftigten pferde die neuen £jsen verpaßt bekamen. Noch

Ist man oben angekommen, der -Berg ist immer- Corallischken. Er stammte aus dem Kreis Gumbin- Menschen und die große Familie, wir waren sieben ^eijte erjnnere ich mich an das helle pink-pank des 
hin 60 mhoch, so hat man einen schönen Blick weit neni ausKummetschen; im Kreis Gumbinnen saßen Kinder, alles, was auf den Tisch kam, selbst erzeugt j_jammers auf dem Amboß und des beißenden Ge- 
ins Land. Nun geht es abwärts, und bei der „Budiek“, viele Salzburger. Corallischken war 2500 Morgen und zubereitet werden. So wirkte in der Küche rucjls wenn das heiße Eisen auf den Pferdehuf ge- 
einem Ausschank, teilt sich die Chaussee. Ein groß, als es mein Vater 1916, während des Ersten „Mamsellchen“, unterstützt vom Küchenmädel, im drückt wurde

SÄ2ÄSS SSSSSSa iÄSSÄS ÄJfötÄÄSSSS
emDasnGut dehnte'sich bis über die Kleinbahnlinie ^^^Figur Treffend beschrieb. '

Scheunen und Ställe und die Insthäuser sehen. Memel-Plicken aus, aber die Acker waren zu weit Mein Vater, der allen Erneuerungen gegenüber As Uhr7rüh Mittags rief sie
Unser Wohnhaus ist nicht zu sehen, es liegt ge- VOm Hof entfernt, und mein Großvater verkaufte sie Ümmtfrete.kummtfrete.jufuleBeestlJeete.Kar-
schützt durch die Hofgebäude und den Park mehr an die angrenzenden Bauern. Als das Land endlich Küche eine Klingelleitung legen, um in der Ku toffeln mit Pelle die mut iu iuck schälet" 
innerlich-. Der Zufahrtsweg, der auch zur Klein- bezahlt^rde, war der Preis nach dem Ersten Welt- anzuzeigen, daß nun die Suppe gebracht oder die toffeln mit Pelle, die mut ju juck schale^ 

bahn führt, ist gut in Ordnung gehalten undfastzwei kriegsogefallen, daß mein Vater sagte: „ ...da kann Teller abgeräumt werden konnten. Bis dahm wurde Vieles konnte ich Euch noch zeigen, Ihr mietet 
VI T,i.nn ich mir cn-ade 'ne Kiste Zigarren für kaufen!" Sowar immer eins von den Kindern durch den .dunklen mitmirdemlieblichenSchlangellaufderBaugstfol-Kilometer lang rorÄh£n^o^^KaÄ7«ta ichW Gang“, der die Küche mit den Wohnräumen ver- gen, durch den alten Eichenwald gehen, wo die vie-

Michel knallt mit der Peitsche, und die Br u eehörte das Vorwerk Karlshof das band, in die Küche geschickt, um Bescheid zu sagen, len Maiglöckchen blühten, all das, was noch heute
fallen in flottenTrab. Es 8®htnunein wenig hugelan, ^ ÄefwaT Es war Sonntag alle saßen erwartungsvoll um in meiner Erinnerung haftet, wie ein Bild das nicht
SÄSrÄuSÄhS: l*Älra1?.rrr1e,d.ke„„e,. h.«e vor- den üro.en mj, EI.em und Kinder, Haualehre. v.rbiar.eo darf. v» Wiidenr.d,
gelt sich durch Wiesen, Schonungen und Felder, bis zugsweise Remonten für das Heer gezüchtet, und er 
es sich an unserer Nordgrenze mit der Ekitt verbin- kaufte auch gute Fohlen bei den Bauern auf Bm 
d«t. di. von Flicken kommt Sie münde, in di. .

\Vir fahren an den ersten Insthäusem vorbei, wo ernhof, auf dem gute Fohlen sein sollten. Aber nie
der Oberschweizer, der Kämmerer Tomeit und Mi- mand war dort zu entdecken, auch auf das Rufen 
chel mit ihren Familien wohnen. Zwischen Kuh- meines Großvaters kam niemand. Er stieg ab, ging
und Pferdestall an dem hochaufgetürmten Mist- durch das ganze Haus, es war, wie bei uns überall auf
häufen (Mist ist die Seele des Landwirts!) vorbei, dem Land üblich, nicht abgeschlossen, und fand 
geht es zum Wohnhaus, mit dem Rondell und dem nle™^ vor^ ^ ^ ^ ^ Kop[.

^ichefhat seine Ehre darein gesetzt, daß er .rieh- schüttelnd sagte mein Großvater zu Michel: ,Mi- 
Jig- verführ, also vor de, otoen Verende hält
° ge"„.”»“5 S. Nase I.de, Luit .Joüdige, Häm, ech keuo »«seht

Da'sWohnhaus'istaltmitdickenMauemundso- Mein Vater. 1?aV‘® hg‘ny,.h^u^weilnadi der

SÄÄSS TÄÄt-*»
seiner Ecke steht eine riesige alte Linde, die gewiß pferde, drei Kutschpferde, ein Paa.r .^ Gaule^u

äÄ,läÄ”'"dd“Woh,rf,","er",ll^rt'

.guf war, ist es niemandeingefallen, ^ abzureißen, alle Kinner op^blot mi^ mcW g Herdbuchviehi das
a!Shta!m'aufden Auktionen in Insterburg oder Königsberg

Haushat noch lange kein elektrisches Licht, VIA.Die Kälber
mUdem^Uslche^Änfangsbuchstaben zu finden, z.

sa

Zeichnungen Jutta von WildenradtZwischen Memel und Plicken: Corallischken
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steten an mir vorbei, jeder schien zu wis
sen, in welche S- oder U-Bahn er zu stei
gen hatte, auf den bunten Fahrplänen 
fand ich mich nicht zurecht. Ich wußte 
nur, daß ich nach Zehlendorf mußte. 
Aber dann erbarmte sich endlich ein äl
teres Ehepaar des sichtlich vom Lande 
stammenden Kindes mit dem Hängezopf 
und den ängstlichen Augen. So kam ich 
denn auch gut nach Zehlendorf in die 
Beerenstraße 8.

Dort lebte ich mich schnell ein, und al
les machte mir viel Freude. Es waren so 
nette Mädchen dort, die z.T. sehr unter 
Heimweh litten. Südafrika, Südamerika, 
Siebenbürgen und die Dobrutscha, wie 
war die Heimat weit entfernt! Ich litt 
nicht darunter, so meinte ich!

Es verging das Frühjahr, und auch in 
Berlin blühte der Flieder in den Gärten. 
Ende Juni, als ich in den Kindergarten 
wollte, in dem ich ein paar Wochen ar
beitete, schlenderte ich über den Potsda
mer Platz. Da saßen die Blumenfrauen 
an ihren bunten Ständen und boten die 
Sträuße der Jahreszeit feil. Überall stan
den Eimer voller Margriten und Korn
blumen! Ich blieb stehen, starrte auf die 
Blumen und die Tränen schossen mir in 
die Augen: mitten in der Großstadt hatte 
ich nicht gemerkt, daß es Sommer ge
worden war! Auf den Feldern in Coral- 
lischken mußte das Korn hoch stehen, 
die Ränder blau von Kornblumen, und 
auf den Wiesen an der Baugst wiegten 
sich wohl die Margriten im Wind. Plötz
lich stand mir das alles vor Augen, und 
ich glaubte, Berlin nicht mehr ertragen 
zu können. Ich fuhr nach Zehlendorf, 
packte meinen Koffer und erklärte der 
Leiterin, daß ich sofort hach Hause 
müßte! Bald wären ja auch Ferien! Mein 
gespartes Geld reichte eben und eben 
für die Fahrkarte und so saß ich abends 
im Zug Richtung Ostpreußen. Morgens 
stieg in Frankfurt/Oder der ostpreußi
sche Schaffner zu und sagte im breite
sten Dialekt meiner Heimat: „Dä Faahr- 
kaarte, bitte, Freileinchen!", da war ich 
schon fast zu Hause. Im hellen Morgen
sonnenschein leuchtete die Marienburg 
über die Nogat, Braunsberg, Königs
berg flogen vorbei, und am Abend rollte 
der Zug bei Tilsit über die Eisenbahn
brücke über die Memel. Ich stand am of
fenen Fenster. Heuduft wehte herein und 
in den Weidengebüschen der weiten Nie
derung schluchzten die Sprosser, unsere 
nordischen Nachtigallen. Nicht nur vom 
Fahrwind waren meine Augen naß.

Am nächsten Vormittag, als ich nach 
der Übernachtung bei einer Schulfreun
din endlich in Corallischken anlangte, 
war überall großes Erstaunen, aber 
auch Verständnis. An der Baugst war 
ich mich in die blühende Wiese, der Duft 
des nahen Roggenfeldes strich über 
mich hin, am Himmel segelten dicke 
bauschige Sommerwolken und zwei 
Störche kreisten hoch über mir. Ich war 
endlich zu Hause und war glücklich.

Heute fährt für mich kein Zug mehr 
nach Corallischken. In den Feldern hier 
blühen keine Kornblumen, und doch 
kann ich das Heimweh nach so langer 
Zeit nicht loswerden, immer noch wan
dern die Gedanken, kommen die Erinne
rungen ...
Jutta von Wildenrath 
geb. Hundsdörfer

Heimweh nach Corallischken
Ostern 1937 erhielt ich mit einem 

ten Abschlußzeugnis die Mittlere Reife. 
Es wurde uns Abgehenden von den un
teren Klassen der Mädchenmittelschule 
in Memel eine schöne Abschiedsfeier 
gestaltet. Der Chor und die Instrumen
talgruppe der Schule hatte unter der Lei
tung von Herrn Greulich die Feier mit 
Musik, Liedern, Tänzen und Gedichten 
umrahmt. Und dann die eindringlichen 
und freundlich-ermahnenden Reden 
vom Herrn Rektor Lietz und Fräulein 
Kutz, unserer KJassenlehrerin! Wie fei
erlich war das alles. Die Sonne schien 
durch die hohen bunten Fenster und 
leuchtete auf dem Bernsteinmosaik, das 
einen Ordensritter darstellt, und huschte 
über die blonden und braunen Mäd
chenköpfe in der großen Aula. Auch die 
Eltern waren gekommen. Die Zeugnisse 
wurden mit guten Wünschen verteilt 
und nach dem Schlußlied leerte sich die 
Aula.

Ein Gefühl der Freiheit bemächtigte 
sich unser: keine Schulaufgaben mehr, 
keine drohenden Klassenarbeiten, kein 
Zwang! Was die Schule uns gegeben 
und vermittelt hatte, sollten wir erst viel 
später begreifen.

Mein lieber Vater war im Herbst 1936 
gestorben, ihn konnte ich nicht mehr um 
Rat fragen, was nun werden sollte. Ich 
wußte, wie schwer bei uns die Zeiten ge
worden waren, überschattet von den po
litischen Ereignissen und von der 
schlimmen Lage in der Landwirtschaft; 
auch Corallischken, wie viele andere 
Höfe, stand unter Zwangswirtschaft und 
die Zwangsversteigerung drohte und 
konnte von meiner Mutter nur schwer 
abgewendet werden. Unser Glück war, 
daß die Freunde meiner Eltern mit Rat

und Tat meine Mutter unterstützten und 
wir einen sehr tüchtigen Inspektor, 
Herrn Jurgeleit, gewonnen hatten. 
Meine älteste Schwester war in der Aus
bildung im Reich auf der Landwirt
schaftsschule und mein Bruder Karl- 
Heinz beim Militär. Die Ausbildung mei
ner Schwester kostete viel Geld: Schuld
geld und Taschengeld und ihre ganze 
Ausrüstung war vorgeschrieben wor
den und hatte Anschaffungen erforder
lich gemacht. - Was sollte nun mit mir 
werden? Da bot sich die Möglichkeit, für 
ein Jahr die VDA-Schule in Berlin zu be
suchen. Das war eine Hauswirtschafts
schule für junge Mädchen aus den deut
schen Volksgruppen im Ausland, und, 
die Schule kostete meine Mutter kein 
Geld! Ich würde Kochen, Nähen, Kran
ken- und Kinderpflege und Hauswirt
schaft in dem Jahr lernen, und dann 
würde man weiter sehen. Eine richtige 
Ausbildung war es nicht, aber diese Zeit 
schien uns gut angewendet. So wurde 
mein Koffer gepackt und ich wurde in 
die Bahn gesetzt, versehen mit Visum 
und Taschengeld. Meine Verwandten im 
Reich würden mir schon was zustecken!

Die Fahrt war lang, und ich hatte noch 
nie so eine weite Reise gemacht und 
staunte über alles: die sauberen Dörfer, 
die frischbestellten Felder (bei uns hatte 
noch Schnee gelegen), die Städte, durch 
die wir fuhren. Wir zu Hause fanden so
wieso alles im „Reich" größer, schöner 
und faszinierender. Gegen Mittag kam 
ich in Berlin an. War es auf dem Bahnhof 
ZOO? Da stand ich nun mit meinem al
ten Koffer auf dem Bahnsteig und der 
Verkehr und der Lärm brandete rings
umher. Ich hatte davon nicht die gering
ste Ahnung gehabt. Die Menschen ha-

gu-
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Frühling in Corallischken
Wie sehr hatten alle auf den Frühling ge

wartet, wie lang, dunkel und bitterkalt war 
der Winter gewesen!

An einem Nachmittag Ende April saß der 
erste buntschillernde Star auf der Stange vor 
dem Starenhäuschen im Apfelbaum und ver
kündete flügelschlagend und pfeifend, daß 
er nun da sei. Die Regenrinnen begannen zu 
tropfen, und der viele Schnee sank zusam
men und verwandelte die Landwege in Mo
rast und ließ den im Herbst umgebrochenen 
Acker braun, fett und glänzend hervorkom
men. Nachts regnete es sanft, und plötzlich 
nahm der ferne Wald einen dunkellila Schim
mer an von all den dicken Blattknospen.

Morgens trat unsere Mutter ins Kinderzim
mer, zog die Jalousien hoch und rief uns ans 
Fenster: die große Birke im Garten war über 
nacht grün geworden! An der Hauswand ent
lang blühten die Schneeglöckchen in kräfti
gen Büscheln, und im Park, am Gartenteich 
und überall steckten die Leberblümchen ihre 
Knospen durch das dürre Laub. Bald würde 
es überall blau schimmern, und Anemonen, 
Lungenkraut und Himmelschlüssel würden 
folgen. Wie ich diese wilden Frühlingsblu
men liebte! Ich fand sie viel schöner als Hya
zinthen und Tulpen, die unsere Mutter schon 
im Februar in Töpfen zum Blühen brachte 
und die die Zimmer mit ihrem Duft füllten.

Wir Kinder wurden nun endlich in die Frei
heit entlassen, saßen im warmen Frühlings
sonnenschein gut getarnt auf dem Mäuer- 
chen hinter dem Leutekuhstall und hatten 
die dicken, selbstgestrickten, kratzigen Woll
strümpfe ausgezogen und stellten die nack
ten Füße auf das warme Mauerwerk. Dabei 
durften wir uns nicht erwischen lassen, denn 
vor dem ersten Mai durften wir nicht barfuß 
gehen. Doch der konnte noch so kühl und 
regnerisch sein, herunter mit Schuhen und 
Strümpfen und schnell über den Rasen ge
flitzt! Dieses Ritual durfte nicht gebrochen 
werden.

Überall regte sich nun das junge Leben. 
Die Glucken saßen auf dem Boden über der 
Küche in ihren Nestern und brüteten. Wurde 
man von Mutti oder Mamsellchen mit in die 
„Wochenstube" genommen, mußte man 
leise und ruhig sein, um nicht zu stören. 
Auch die Truthennen, die Kurren, saßen hier 
und brüteten sowohl ihre Eier, als auch 
Gänse- und Enteneier aus. Sie waren gute, 
zuverlässige Mütter. Sie konnten nur nicht 
begreifen, daß ihre mißratenen Kinder unbe
dingt schwimmen wollten und folgten den 
Enten- oder Gänsekücken bis an den Bauch 
im Wasser stehend mit langgestreckten Häl
sen in den Teich.

Die Aufzucht all des vielen Federviehs war 
mühsam, und die kleinen Putenkücken aus
gesprochen dumm. Wie oft sind wir, wenn

ein plötzlicher Regenguß drohte, losgerannt, 
um die kleinen Puten zu suchen. Wurden sie 
naß, dann starben sie. Auch bei allen ande
ren Tieren stellte sich Nachwuchs ein. Die 
Schafe hatten schon vorher Lämmer bekom
men, aber bei Kühen, Pferde, Katzen und 
Hunden kamen nun die Jungen und füllten 
die Ställe. Und wie es nun draußen grün 
wurde, wie es blühte und trieb. Die Wild
gänse zogen nordwärts über den Park hin
weg, die Vögel sangen und die Bienen 
summten. Die alten Kopfweiden an den We
gen blühten und spiegelten sich in den 
schmelzwassergefüllten Gräben. Bald wür
den an den Grabenrändern die Himmel
schlüssel blühen.

Hinten in unserem großen Garten, ge
schützt durch die hohen Parkbäume, waren 
schon längst die Frühbeete gerichtet wor
den, wir hatten nun Salat und Radieschen. 
Alle Sommerblumenpflanzen und die Gemü
sepflanzen wurden herangezogen. Die Gar
tenbeete mußte zurechtgemacht werden, 
und ohne die ständige Hilfe der Anna ging es 
im Garten nicht. Anna war derb, fleißig und 
einfältig und den Verführungen durch die 
Liebe nicht gewachsen. So wimmelte es in 
dem kleinen Haus am Garten von Kindern, 
die sie mit harter Hand regierte. Als unsere 
Großmutter, unsere geliebte Ommichen, sie 
wieder mal „hochbestorcht" zwischen den 
Beeten knien sah, ließ sie sich zu dem mil
den Tadel hinreißen: „Aber Anna, bist Du 
schon wieder so weit?" Anna darauf, treu
herzig: „Ach ja, Madamchen, wer viel liebt, 
muß viel leiden!“

Zu gerne hätte unserVater ihr wenigstens 
zu einem zahlenden Erzeuger verholten, 
aber sie wußte nie die Väter ihrer Kinder zu 
benennen: „Härrchen", sagte sie zu meinem 
Vater, „är hätt so scheene Sporen an die Stie
fel jehabt“. Nun, damit konnte man keinem 
Mann Alimentenzahlungen verordnen. So 
wanderte manches abgelegte Kleidungs
stück von uns Kindern und manche Natura- 
lie in das kleine Haus am Garten.

Der Frühling brachte auch den unvermeid

lichen Hausputz und die große Wäsche. Im 1 
Winter war nur das Notwendigste gewa-1 
sehen worden, denn unser Leitungswasser I 
war so eisenhaltig, daß es sich nicht zum Wä-1 
schewaschen eignete. Man mußte auf Re-| 
genwasser warten und auf das Wasser in der I 
Baugst, wenn es nach der Frühlings-1 
schmelze wieder klar dahinfloß. So kam Frau J 
Kutscherchen, unterstützt von ein paar kräfÄ 
tigen Frauen aus den Insthäusern, und sie* 
wirkten tagelang in Küche und Waschküche. 
Frau Kutscherchen wischte sich mit roten 
Händen das Gesicht ab und sagte: „Ich habs 
jewaschen und jerieben, und was nicht raus 
jing, is drin jeblieben!“ Und dann flatterte die 
Wäsche, Leinen und Leinen voll, im frischen 
Frühlingswind. War diese Arbeit getan, kam 
das Reinemachen dran. Alles Bewegliche 
kam, bis auf die großen Sofas und schweren 
Schränke, raus in den Garten und bot sich, 
manchmal leicht ramponiert, der Frühlings
sonne und den Klopfern dar. Die großen 
Holzrahmen mit den vielen, kleinen, spitzen 
Nägeln wurden auf dem Rasen aufgebaut, 
und wir Kinder halfen die gewaschenen ge
stärkten Spitzengardinen zu spannen, was 
nie ohne zerstochene Fingerspitzen abging.

War der letzte Staub aus dem Haus ge
fegt, die Fenster geputzt, die Böden geboh
nert und alles wieder an Ort und Stelle, dann 
war wirklich Frühling.
Jutta von Wildenrath, geb. Hundsdörfer

Rosen aus dem Süden
Forts, v. Vorseite
der Hut in hohem Bogen durch die Gegend. 
Heuchlerisch murmelte ich eine Entschuldi
gung. Dieser Situationskomik war aber auch 
kein Paukerherz gewachsen. Mein „Feind“ 
lächelte mir verzeihend zu. 1 zu 0 für ihn!

Er weilt schon lange nicht mehr unter den 
Lebenden und hat mir hoffentlich diese Ju
gendsünde nicht nachgetragen. Meine „Ro
sen aus dem Süden“ lege ich statt des Hutes 
in seine Hände. Eva Witte
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Den ganzen Sommer über liefen wir 
Kinder barfuß, einmal, weil unsere El
tern vom gesundheitlichen Wert über
zeugt waren, zum anderen, weil die 
Schuhe für die Schule geschont werden 
mußten. Abends ging man mit den 
Schlorren in der Hand und einem alten 
Handtuch bewaffnet zur Baugst, um die 
Füße zu waschen. Sie war zu einem 
Rinnsal vertrocknet, aber der Schmiede
teich, von Quellen gespeist, hatte immer 
Wasser, so tief, daß wir dort von unse
rem Vater den ersten Schwimmunter
richt bekamen. Als ich nach Memel in 
die Schule kam und mein Freischwim
merzeugnis im Schwimmverein erwer
ben sollte, merkte der Bademeister, der 
dicke Bertram, schnell, daß ich schon 
schwimmen konnte und ließ die Angel, 
an der ich hing, los. Vor Schreck ging ich 
unter und schluckte eine Menge Wasser. 
Ja, die Bräuche waren hart!

War die Ernte eingebracht und nicht 
mehr soviel Arbeit im Garten und Haus, 
so gingen unsere Mädchen schon mal 
am Wochenende nach Plicken zum Tanz. 
Schließlich waren sie jung und wollten 
auch mal ein Vergnügen haben. Einmal 
verspätete sich eins unserer Stubenmäd
chen so, daß das Haus schon abge
schlossen war und sie nicht reinkonnte. 
Bei meinen Eltern ans Schlafzimmerfen
ster zu klopfen traute sie sich nicht, und 
so klopfte sie beim Inspektor ans Fen
ster. Der, aus dem Schlaf geschreckt, 
rief: „Wer ist da?" „Na, äch, Herr Ent- 
späkter!" kam die Antwort. „Wer ist da?" 
„Na, äch!!" „In drei Deubels Namen, wer 
ist da?!" „Äch, Härr( Entspäkter, är kännt 
nich' mal mir!"

Sommer in Corallischken
Fast unmerklich war der kurze heftige 

Frühling in den Sommer übergegangen. 
Die bunten Wiesen an der Baugst waren 
gemäht worden und das Heu eingefah
ren. Die Störche schritten über die Wie
sen und stocherten nach Fröschen und 
Mäusen, flogen mit ihrer Beute zum Nest 
im hohen Baum am Küchenteich und 
fütterten ihre Brut. Im großen Gemüse
garten reiften die Erdbeeren, und die 
Johannisbeeren und Himbeeren ver
sprachen eine gute Ernte. Die Lindenal
lee am Park und die große Linde am 
Haus blühten und dufteten und summ
ten, dort hielten die Bienen vom Lehrer 
Neuhaus große Ernte, genauso wie von 
den Kleefeldern. Vom Lehrer Neuhaus 
bezogen wir den Honig; dünn, golden 
und klebrig ließen wir Kinder ihn vom 
Löffel aufs Brot kleckern und malten da
mit Kringel.

An einem klaren, herrlichen Frühsom
mermorgen, eben guckte die Sonne über 
den Fichtenwald, holte unser Vater seine 
Kinderschar aus den Betten, um ihr ein
maliges zu zeigen: der große Roggen
schlag vorm Fichtenwald blühte! Die 
Kinder rieben sich verschlafen die Au
gen und sahen staunend eine goldene 
Wolke über dem Feld hin- und herzie
hen. Dieses Naturschauspiel ist mir für 
immer in Erinnerung geblieben. Ich 
kann mich überhaupt nur an schöne 
Sommer erinnern mit langen, heißen Ta
gen und warmen klaren Sommeraben
den. Bei der vielen Arbeit beim Beeren
pflücken und Gemüseputzen fürs Ein
machen konnte auf die Hilfe von uns 
Kindern nicht verzichtet werden. So hol
ten wir, wenn die Johannisbeeren ge
pflückt werden mußten, unsere kleinen 
Kinderstühlchen vom Boden, und lang
sam pflückte man sich um den Busch 
herum. Oft versank ein Stuhlbein in ei
nem Mauseloch und man kippte unter 
Gelächter um. Körbe und Körbe voll 
wurden geerntet und der größte Teil zu 
Saft und Marmelade verarbeitet, denn 
der Winter war lang bei uns. Außerdem 
wurde ein Teil des Segens noch nach 
Memel auf den Markt gebracht, wo un
sere freundliche Frau Kutscherchen im 
dunklen Faltenrock mit blütenweißer 
Schürze darüber, die dünnen verblaßten 
Zöpfchen unter dem weißen Kopftuch 
verborgen, hinter den Körben mit Bee
ren und Gemüse saß und auf Kundschaft 
wartete. Wie sehr war man auf diesen 
oft geringen Erlös angewiesen, denn 
Bargeld war unvorstellbar knapp in den 
dreißiger Jahren. Mußte doch meine 
Mutter aus Garten und Geflügelhof so
wohl das Schulgeld, als auch das Fahr
geld für die Kleinbahn herauswirtschaf
ten. Die zuverlässige Geldquelle, das 
Milchgeld, wurde für die Löhne und Ge
hälter, die Hagel- und Feuerversiche
rung gebraucht, das hatte Vorrang vor 
allem.
Auf den Feldern war die Getreideernte 
in vollem Gang, eine harte Zeit für 
Mensch und Tier. Ich kann mich noch 
daran erinnern, wie der Roggen mit der 
Sense gemäht wurde, und die Schnitter 
mit den Binderinnen dahinter sich lang
sam ins Feld vorarbeiteten. Kam mein 
Vater aufs Feld, wurde er „gebunden", 
d.h. es wurden ihm einige Halme vom

ersten Schnitter um den Arm gebunden, 
ein Vers aufgesagt, und er mußte sich 
mit einem Geldbetrag „freikaufen". Spä
ter, als Mähmaschinen auf den Feldern 
arbeiteten, unterblieb der Brauch.

Die Garben wurden in Hocken gesetzt 
und bald war es soweit, die Ernte einzu
fahren. Da mußten die halbwüchsigen 
Jungen, auch meine Brüder, auf dem 
Sattelpferd sitzen und den ganzen, hei
ßen Tag lang den Erntewagen von einer 
Hocke zur anderen fahren. Das Getreide 
wurde aufgeladen und der hohe Wagen 
fuhr zum Hof, zur Scheune; dort stand 
schon der abgeladene Wagen, die 
Pferde wurden umgespannt und in Eile 
ging es wieder aufs Feld.

Staub, wie Puder, der zwischen den 
Zähnen knirschte, legte sich auf die 
Wegränder, Mensch und Tier litten un
ter Hitze, Schweiß und Fliegen. Und 
doch sangen unsere litauischen Arbei
ter, Mädchen und Männer, ihre vielstim
migen Volkslieder, wenn sie in der Däm
merung heimkehrten.

In den heißen Sommertagen brauten 
sich schwere Gewitter zusammen, der 
aufkommende Sturm wehte Strohhalme 
und Blätter kreisend über den Hof. Die 
Fenster im Haus wurden eilends ge
schlossen und alle gingen auf die Suche 
nach den jungen Puten, die nicht naß 
werden durften. Bei einem schweren 
Gewitter wurden mehrere Kühe auf der 
Weide vom Blitz erschlagen, ein großer 
Verlust. Einmal traf nachts ein kalter 
Schlag unsere Telefonleitung und blaue 
Flämmchen hüpften auf der Leitung ent
lang. Aber größerer Schaden an den Ge
bäuden ist nie entstanden.

Fast alle unsere Kindergeburtstage 
Fielen in die Monate Juni und Juli, und 
das Schönste war die Geburtstagstorte. 
Was für herrliche Buttereremetorten 
konnte unser Mamsellchen backen, ver
ziert mit gelben oder rosa Rosen drauf! 
Es war das Schönste, was wir Kinder 
kannten, und jeder wünschte sich eine 
„Rosentorte". „Kindchen", stöhnte 
Mamsellchen, „kann es nicht mal was 
anderes sein?" Nein, immer mußte es die 
Rosentorte sein, denn das besonders 
schön verzierte Mittelstück gehörte dem 
Geburtstagskind alleine!

Jutta v. Wildenradt

Der Storch 

blieb Sieger
Unsere große Freude war ein Stor

chennest auf dem Wohnhaus. Im April 
warteten wir schon richtig auf die Stör
che. Wer den ersten erblickte, sagte es 
weiter. - Sogar über unseren Vater blie
ben die Störche Sieger. Unter ihrem 
Nest stand ein Apfelbaum, den hatten 
die Störche vollkommen „verkalkt", und 
Vater mußte den Baum ausgraben. Auf 
dem gegenüberliegenden Dach der alten 
Scheue, auf dem Platz, auf dem einer
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Krottingen (£tOtttttflCU, Scutff^=, abligcö imb cötfmifcf)e-3 Out imb ©orf, 14 km
A rU o° ü BaPFrSicckIrki,n’ *’B: "• bon ÜHemcl, ba§ nörbticf)fte Äfpl ©cutfctjtanbä; 9?immcrfatt liegt unter 55 0 54'
Gcnd^Gruppenposten: M. d. c!'Augustin, ‘1» bei' ruffifdjen ©rCl^C.

Tel. 24.
St. A: Lctat-Krottingen. öorgcfrfjidjtlidjc Slltertiimcr iin Sfplc ©eutfdj'Srottingen:
Berg, Richard, Reichsbahnassistent. 
Ditmeier, August, Vorarbeiter.
— Kurt, Arbeiter.

©eutfdj^Erottlngen, $. II 76. — ©glaffcn, 3 km it. n. ö. Oou ©.*(£.
5. b. 9f. ty. 1879/80 4 ff. UR. I 1893 9h\ 141. 142. — 3artt)Cll, t km f. ö. 001t ©.*©. 
§icr liegt ein Shtrgmall bicf)t an ber ©äuge, ber Filiale heißt. „5$ie(c gclbflciue." 
ÖJiefc, 3- 91. $. — Zeiten, ^ km n. ü. Don ©.*(£. 1 km ü. baoon tritt bicl)t an bic 
©ange ein SJnvgjuall Ijeran, ber 5ßi(tin genannt toirb. ®iefc, Vf. 9i. baoon ein 
glueiter mit bein Manien Kanbone Saluteber rote ©erg. v „Sollen unter beni 
.^auptoaH." QJicfe, g. 9l.

©ie eo. ^farvfitrfjc, Sßatron ber Völlig, ift 1652 al3 Kapelle Don §0(3 gegriinbet. 
Sni S. 1740 mürbe fie abgebrochen nnb bic jejjige Sirdje erbaut, ein fjelbfteinbau uit* 
gefeiter 23,5 m l., 11,5 m br. mit 1875 erbautem ©urm im Ziegelrohbau. 3m D. Stnbau 
ber ©afriftei. genfter im JpalbtrciSbogen.

Sin Sintern ift ba$ Söfittelfchiff ooit einem ©onuengcmölbc au§ ©rettern gefchloffeu, 
mcld)c§ burd) brei freitiegenbe Cuerbalfeu geteilt ift. ©ie ©eitenfdjiffe mit fladjer 
§olgbecfe.

Griga, Johann, Rentier. 
Jauaszims, Martin, Melker.
Kapust, Adam, Arbeiter.
Karnowski, Bernhard, Handelsvertreter.
— Marie, Altsitzerin.
Kapptuler, Erna, Posthalterin.
— Karl, Rentenempfänger.
Kerschies, Johann, Weichensteller. 
Kumbartski, Kurt, Wachtmeister. 
Kunkis, Anna, Altsitzerm.
Letat, Friedrich, Hausbesitzer.
Matuttis, Martin, Reichsbahnassistent. 
Michaelis, Anna, Hebamme.
Pohlmann, Antonic, Hausbesitzerin. 
Sachs, Hermann, Landwirt.
Schlick, Hans, Landwirt.
Schmaling, Johann, Arbeiter. 
Schuischel, Johann, Bauer.
Stuhlert, Margarete, Wirtin.
Talis, Hans, Schmiedemeister.
Wiemer, Fritz, Gutsverwalter.
Wolf, Werner, Molkereiverwalter.
Zech, Alfred, Wachtmeister.

9(ftar nnb Sattgef oereint; jmifdjen je gtuei forintt)ifchcn ©äulcn erhebt fid) 
bic Sauget; auf ben ©äuten oerfröpfteä ©efintS, ba§ fiel) in ber 9D?itte 31t einer 9frt
©djatlbcdcl erweitert, Stömutg: ba$ Santin mit ber Siegesfahne nnb je gmet Urnen 
mit SRococoornamcntcn 31t beiben ©eiten.

Zmei ocrftlb. getriebene Stltarlcudjter mit 9?enaiffancefdjmud.
Seid) gang oergolbet; bie Supa unten mit aufgelegtem Sienaiffanceornament; 

Snauf mit brei getriebenen ©ngeteföpfdjen; guß runb mit getriebenen (Sngetef opfert 
unb Drnamentcn; SrcugtgungSgruppe aufgelötet; Lehmann genitor, natusque et uterq. 

’«-v; . Saeerdos. (Sehmann mar ber erfte 9$fr. in ©.*(£.) ©tempel: I. C. — ©ilb. Seid)
** glatter Supa, getriebenem, ornamentierten Snauf unb $uß im ©edjöpaß mit ge*

tricbeuem SRenaiffanceornament. — ©0311 3mci *ßatenen.
Staffijiftifd) gefdjnißter ©au ftif cf). — (Ein gerbrodjencr, gefdjnifctcr, ungeftridjener 

©auf enget liegt auf bem Sird)cnbobcn. Orgelge£)äufc mit l)übfd)en SRococoornamentcn, 
einem 9(b(er mit .FR al§ Srönung unb gmei SRococooafen.

SWeffingner Sronlcud)ter mit ©oppclabler, ein ©cfdjcnl oou Saute Sapuft 
aus Sunfeit^erge. — SOceffingner Sron(eud)ter oou 3ot)anne3 SipuS 1784.

Zwölf Dlgemälbe ber 91 p oft et an ben Pfeilern. — Dlgemätbe be$ $fr$. Sol). 
®ottfrieb Ziegler 311 feinem fünfzigjährigen SlmtSjubildum 1838.

Über ©rabfreuge in ©.*©. fiet)c ©cfjtußljeft.
Sn SBnjotjrcu, 5 km n. n. ö. oon ©.?©. fanben mir eine Siete im Stocfuerbanbe 

(f. ©. 11 f.) Slbb. 10, 6 m 5 m br., mit {(einem nur ein ©ett, einen ©d)tanf unb 
einen ©d)reibtifd) entl)altenbcn SBorraum, unb bem burd) eine örettermanb gcfchiebcnen 
Jpauptraum.
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Die evangelische Kirche in Deutsch-Krottingen

9?ad) richten über ba§ Sfpt ©eutfdj^Srottingen:
.J)am0cf), (£. tt. ©. 1890 199.

Krottingen, Deutsch - Gemeinde mit den 
Gütern Adl„ Krottingen, Gauszen und 
Deutsch-Krottingen und dem Dorf Standschen

Nach kurzer, schwerer Krankheit verstarb am 19. Juli 1969 mein 
lieber Mann, unser lieber, treusorgender Vater, Schwiegervater, 
Großvater, Bruder, Schwager und Onkel

Hauptlehrer und Kantor i. R.

Bruno Meyer
im Alter von 75 Jahren.

In stiller Trauer
im Namen aller Angehörigen

Luise Meyer, geb. Schulz
2842 Lohne i. 0., Gertrudenstraße 8 
früher Dt.-Crottingen, Kr. Memel
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27. Hdl. Dt.-Crottingcn, Kreis JVIcmcl.

SSou bem St real bei* ©orffdjaft Srottingen limrben im 
$af)re 1753, am 29. geBruar 34 Jpnfen, bic im SJcfife beS StnttS* 
rateg ©eorg Sffbredjt Strang Befinbfid) fiub, Uom Stönig $rieb- 
rief) II. in CSrUnignng bei* Uon bem StrntSrat al§ 93camten jeber* 
ocit treu geleiftetcii Sienfte, mit ber Qualität non ablig föTfniifdjcu 
3tecf)tcn Beließen. Siefc £ufen Ijatten inggefamt an $infen, 
JpuBeufdjofj nnb Sranfftener 150 Safer 9 ©rofdjen jäfjrfid) aufjii* 
bringen. 3Ugtoict)or.Qciterhältaudf)(Soranifcfyfcn,eticnfaTf^ im33efi4 
biefeg ©eorg Sllbredjt Strang, ber Sonuinenbeamtcr auf Stemmern 
t)of ift, bie abligcn 3ied)te. 1754 erhält ber SfmtSrat auf fein 9fit= 
finden, in SrUnignng feiner, 311m 9lI(erT)öd)]ten ©efaTfen geführten 
SBirtfdjaft, nod) 15 SRorgen im Sorfc 2)t.=Srottingen ober 
Sfiffanfjen, nebft 8 Stufen 93erat)immg§Ianb Bei SoraTfifdjfen. Ser 
SfmtSrat heiratete eine Sodjter be§ Sfmtgratg 9tabede (SRatTj'fe) 
auf S5e\)be‘frng, ber and) ba§ Somäncnamt 9fftt)of=9)iemeI in ©e= 
neratyadjt Tjatte nnb bieg feinem ©djluiegerfoljit abtrat.

35on ben Südjtern beS ©eorg 91 Ibredjt Strang Dernuitjlte fid) 
eine mit bem Qberamtmann ©jepanSfi) auf Siblatfen, eine 
anbere, Snlianne Sonifa, heiratete 17(30 ben Sol), ©ruft graul
;.iif Stri§3ii(fcn (SoI)n beg Slmtgmaimg graut auf Sientjof« 
?.i{einel) nnb eine brilte ben Soljann lf|riftian £>anfftäbt, loelrtjcr 
Siadjfofgcr feineg ©djluiegcrlmterS auf bem Somäncnamt Eiern* 
incnfjüf loirb. 178 I tjeijjt baS im 9'cfib ber Strangfdjen Erben be- 
finblidje Srottingen and) ©rofcSrottingen ober 3?enljof. 58ou 
feinem Sfreaf non 34 Stufen beloirtfdjaftet Stmtgrat .^affftäbt 
10 Stufen, loätjrenb er 18 Stufen mit 18 SBanern befefct tjat; er 
fefbft tjat feinen SöoTjnfifo in Sfcmmenljof.
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Otadj bei' 25afatTcntoticlTo Dom CsaTjve 1777 Tjat (Srottingen 
einen äBert Don 10 000 Talent. .*poffftiibt ift in biefem SSaljre 
-13 Satjve alt nnb 10 $>aTjve Sßfirljter Don Glemmenljof. vini ^aTjre 
1830 befild Snblüig tftrauS ?(bf. ®t.=Grottingen, grait3 ÄvnuS 
•GfeimGrottingen, baS inff. 9tiTlaujjen 11 $ufcn groß ift nnb 21 n*
teil an Ggtiuneu Don 3 föKmifdjen .pttfen Tjat.

18-10 tritt bei 5Uefi(jer Don 9(bl. ®t.=Grottiugeu fein S>ov= 
loevT iaufjen bem ©otjne ab; 132 .\5eftar. SOJitljin ift baij ^Sanpt= 
gut niJjt meTji' 34 .tpufen, fonbevu nur uoiTj 1733 fOTovgen groß. 
Gei geljt 1850 in ben 23efib bcS fianbratS &. ®. SuliuJS (Sdjliif 
über, in beffeu birefter 9ladjTommenfrfjaft c.3 fid) noeTj Tjeute be= 
finbet. '
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Deutsch
Crottingen

455. Deutsch Crottingen

Deutsch Crottingen

1740 errichteter Feldsteinbau, zunächst mit hölzernem Dachreiter, seit 1875 mit 
massivem Turm mit achteckigem Oberteil, mit tonnenüberdachtem Mittelschiff 
und flach gedeckten Seitenschiffen. Bei der Einziehung der Emporen wurden ältere 
Tafeln mit Apostcldarstcllungcn verwendet. Der Kanzelaltar, als Einheit gedacht 
und ausgeführt, entstand 1793. Die Orgel wurde 1875 erbaut.

Abb. 455

DEUTSCH CROTTINGEN:(KK.Memel)(1652) 
Gemeinde hielt sich vorher nach Me
mel ,1919-1939 zum Memelgebiet gehö
rig.
Pfarrer:
LEHMANN,Johann 
LUDOVICI,Johann 
MARTINI,Martin

Hilfsprediger: 
JANZ,Bruno
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PREUß,Jacob
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HAUSENDORF, Jacob 
ZIEGLER,Johann Gottfried 
ZIPPEL,Andreas Rudolf 
THIEL,Friedrich Wilh.

EBEL,Cölestin Gotthold 
HILLENBERG,Carl Albr. 
JUSSAS,August 
HAOTUNG,Aug.Wilh.Hch. 
SALEWSKI,Karl Ed.Albert

ATROTT,Wilhelm 
JANZ,Bruno i



100 7al)ce ^trd/turm iDeutfdj^cottingen
1652 erhielt Krottingen eine hölzerne Kapelle und wurde eigenes KirchsDlel Rk dahin nflhÄrion
Sohn des Memeler Pfarrers, Johann Lehmann, ihr erster eigener Seelsorger' fzi wurde de^Holzbau^hnnSr ^ M®meler Landeskirche; nun wurde der 
erbaut. 1875, vor genau hundert Jahren, wurde anstelle des alten hölzernen Turmes ein massiv^ Turm " T ?? neUe Kirche aus Feldsteinen
waren zu einem Ganzen zusammengefaßt. Die Orgel hatte vier Register An jedem de? zwölf Pfeiler dTr Fmn??«^ ufnd ,Krei!2 efrlchtet- Altar und Kanzel 
Brustbild von Konsistorialrat Ziegler war im Kirchenschiff zu finden - Unser Bild will aufmerksam betragt ^ befand sich ein Apostelbild. Auch ein
üSJ0r^eil..?0,Mes^US.eln.en L^r^PPen 9emaCht- DeU"ICh SleW man eine ^eschmaschine und andere landwlrtsäa'th^Fa^euge^vor de" kT-

Konfirmanden in Deutsdi-Krottlngcn
Unsere Aufnahme aus dem Jahre 1935 zeigt die erste Konfirmation die dort Pfarrer Atrott durch
führte. Das Bild danken wir Frau Anna Klumbies. geb. Pukies, 887 Günzburg, Altvaterstraßc 9.
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Sinnhuber, Cullmen-Jennen

Matschullis, Cullmen-Jennen J Mein Betrieb war 55 ha groß: 33 ha Wei-
n . ^ . . den und Wiesen, 21 ha Acker, 1 ha Hof, We-
uer landwirtschatliche Besitz des Bauern ge und Garten. Er lag abseits des Dorfes,

Metechulhs mit der Gesamtgröße 2,5 km von der Bahnstation, 14 km von Til-
mainn ‘r* n 155 Morgen) liegt in der Ge- sit entfernt. Das Land lag fast in einem

1 Cmimen-Jennen, im Kreise Poge- Plan, 3,5 ha Wiesen im Dorf ausgenommen,
g n. /U Morgen dieses Betriebes dienten Der Boden, gute Mittelklasse bis sandiger
, \A#e* uU’ es wu.rde die sog. Sieben- Lehm, ist sehr klee- und graswüchsig, für

eider-Wirtschaft betrieben und Roggen, Viehzucht gut geeignet. Aus eigenen Mit-
Mater, Gerste, Gemenge, Kartofflen, Rüben teln wurden 1906 38 ha systematisch drä-
(teils Wruken) und vorwiegend nach dem niert, 1930 die letzten 10 ha.

^Iee. J'motheum-Gras ange- seit 1912 war der Betrieb der Ostpreußi- 
\m-J‘ Der ^,efAt/V.°n Morgen bestand aus sehen Herdbuchgesellschaft angeschlossen, 

i sen und Weiden. Die Herde bestand durchschnittlich aus 24
Der Viehbestand umfaßte 16 Milchkühe Kühen. 8 Kuhkälber wurden jährlich aufge-

sowie vier dreijährige, vier zweijährige zogen. 4 dreijährige Sterken gingen jährlich
Sterken und fünf Kälber des laufenden zur Auktion nach Insterburg, 4 ergänzten
Jahrgangs. Hierzu gehörte ein Genossen- den Bestand. Somit betrug der Viehbestand
schaftsbulle, der mit den Bauern Arno Pa- fast 50 Stück. Der Zuchtbulle wurde auf der
pendick und David Schimkus zusammen Auktion gekauft. Mit dem Milchertrag lag
gekauft worden war. Die Herde war etwa die Herde in der Spitzengruppe des Kon-
seit 1930 im Herdbuch. Im Herdendurch- trollvereins. Durch die Weiden floß ein
schnitt betrug die Milchleistung je Kuh Bach, der das Vieh mit Wasser versorgte.
4200 kg jährlich. Die Ackerarbeit leisteten 7 Kaltblutpferde,

Der Pferdebestand betrug sieben Arbeits- davon 2 Zuchtstuten, so daß durch Nach
pferde, zwei Zweijährige und einen Jähr- zuchfc der Bestand ergänzt werden konnte,
ling, alles Halbschlag Ardenner Abstam- Die Schweinehaltung beschränkt sich auf
mung. zwei Zuchtsauen mit Nachzucht.

Meine Ahnen wanderten ihres protestan- 
- tischen Glaubens wegen aus Salzburg aus. 

Seil 1732 war der Betrieb in den Händen 
unserer Familie. Es war ein ertragreicher 
Betrieb, und ich v/äre glücklich, zur heimat
lichen Scholle zurückkehren zu können.

Bruno Sinnhuber

Culmen-Jennen Gemeinde 
mit den Dörfern

Culmen-Jennen und 
Culmen-Kulken

f.

' V

An Gebäuden waren vorhanden: ein 
Wohnhaus (11 x 24 m), ein Stall (10 x 46 m), 
eine Scheune (11 x 36 m), ein Wagen- und 
Geräteschuppen (11 x 18 m) und ein frei
stehender Keller (6x8 m).

Willi Matschullis

Boettcher, Cullmen-Laugallen
Mein Betrieb, gelegen in Schäcken, Orts

teil Cullmen-Laugallen, war 87 ha groß: 85 
ha landwirtschaftliche Nutzfläche, 2 ha 
Wald. Die gesamte Fläche lag geschlossen 
und arrondiert. Wohn- und Wirtschaftsge
bäude waren neu und nach den damaligen 
modernen Erkenntnissen gebaut. Die Hof- 
steile lag mitten in der Fläche, durch die ein 
Weg führte. Ich kann mit Recht sagen, daß 
ich keinen Quadratmeter Unland hatte.

Die Bewirtschaftung war auf Getreidebau 
und Viehhaltung ausgerichtet. Bei der Vieh
haltung dominierte meine Herdbuchherde, 
mit der ich seit 1923 im Ostpreußischen 
Herdbuch eingetragen war. Meine Herde 
hatte eine Durchschittsleistung von 4600 I 
Milch und 184 kg Fett. Durch dieses hohe 
Niveau hatte ich einen sehr guten Absatz an 
Sterken und Kühen auf den Herdbuchaukti
onen in Insterburg. Dies war für meinen Be
trieb eine enorm große zusätzliche Einnah
mequelle.

Barowsky, Cullmen-Jennen 
Der Betrieb war 58,1 ha groß, überwie

gend Weideland. Der Eigentümer Louis Bar- 
kowsky verstarb 1947 in Berlin-Spandau, 
nachdem er die Vertreibung im Alter von 78 
Jahren gut überstanden hatte. Ich wirtschaf
tete nach dem Tode seiner Frau 1924 bis 
zur Vertreibung für ihn.

Der Betrieb lag etwas ausgebaut vom 
Dorf Cullmen-Jennen an der Bahnlinie Til
sit - Laugßargen, 10 km von Tilsit entfernt. 
Es war ein Hof mit Wohnhaus, Speicher, 
Kuh- und Pferdestall und Scheune. Etwas 
entfernt stand ein Haus für zwei Arbeiter
familien mit dazugehörigem Stall und Kel
ler. Das Land lag in einem Stück rund 
das Gehöft. Die Wiesen wurden 
Wilke durchzogen.

Mein Onkel hatte den Hof von seinem 
Vater 1898 übernommen, alles dränieren 
lassen und eine gute, leistungsfähige Herd
buchherde aufgebaut. Er war seit 1903 Mit
glied der Ostpreußischen Herdbuchgesell
schaft. Zur Zeit der Vertreibung betrug der 
Bestand 23 Milchkühe, 1 Zuchtbulle, 12 
Stück Jungvieh. Weiter waren vorhanden 6 
Warmblutpferde, 4 Fohlen, 8 Schweine, da
runter eine Zuchtsau.

um
von der

Des weiteren war ich Züchter des ost
preußischen Warmblutpferdes Trakehner 
Abstammung und Mitglied des Zuchtver
bandes. Dieses bot mir die Möglichkeit, Re- 
monten zu guten Preisen an die Wehrmacht 
abzusetzen. Margarete BarkowskyRudolf Boettcher

/ffSS CO OSO X



Culmen-Laugallen
Das kleine Dorf Cullmen-Laugallen mit 

zwölf Familien liegt im Kreis Pogegen west
lich Laugszargen in Grenznahe. Es gehörte 
nach 1939 zur Gemeinde Schäcken. Der 
Bach Cullme fließt durch die Gemarkung. 
Um die Jahrhundertwende gab es in der 
Gemeinde die Bezeichnung Gut Steponisch- 
ken für den 390 Morgen großen Besitz der 
Familie Boettcher. Die gesamte Gemeinde
flur umfaßt 1200 Morgen, die durchschnittli
che Besitzgröße war 100 Morgen. Das Gut 
Boettcher besaß zwei Insthäuser, von de
nen eins 1930 abgebrochen wurde. Weitere 
Bauern waren bis zur Vertreibung Barsties, 
Lindszus, Jakubeit, Kirbschus (mit einem 
lnsthaus), Schneidereit, Gronau, Kimminus, 
Jakuttis, Gaupties, Kassautzki und der Ei
genkätner Harder. Der letzte Bürgermeister 
war August Kimminus; er starb auf der 
Flucht. Amtsvorsteher David Scherkus und 
Ortsbauernführer Erich Milbrecht sind ver
mißt. Sechs Wohnhäuser waren massiv, 
sechs aus Holz, zwei aus Lehm. Dazu ka
men neun massive Ställe. Zehn Häuser be
saßen Pfannendächer, zwei Wohnhäuser 
und vier Scheunen bzw. Ställe Strohdächer. 
Fünf Storchennester gab es auf den Dä
chern. Die Sprache der Bewohner war zu 
90 % deutsch, bei den älteren Leuten auch 
plattdeutsch. Im ersten Weltkrieg fielen 
Christoph Kirbschus, Gustav Buddrurs, 
Franz Stenzei, Otto Brandt, Christoph Di- 
schereit und August Kassautzki. Im zweiten 
Weltkrieg blieben im Felde Gerhard Boett
cher, Bruno Schneidereit, Richard Jakubeit, 
Walter Kimminus. Französische Kriegsge
fangene halfen in der Landwirtschaft. Ihr 
Lager befand sich beim Bürgermeister. 
Zwei Frauen mit Kindern aus dem Rhein
land fanden hier Aufnahme. Bei der ersten 
Evakuierung treckte das Dorf nach Dothen, 
Kr. Ragnit. Ende August kehrte man zur 
Ernte zurück und ging am 5. Oktober 1944 
erneut auf die Flucht. Nicht allen Dorfbe
wohnern gelang die Flucht nach Westen. 
Miks Gaupties und seine Frau Emma, geb. 
Serapins, wurden nach Sibirien verschleppt. 
Der Mann starb dort. Die Frau kam 1953 
zurück und starb 1959. Fünf Wohnhäuser,
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fünf Scheunen und zwei Ställe wurden zer
stört. Das Dorf gehört heute zur Kolchose 
Schakiai.

Ernst Gronau

Die ersten Erbverschreibungen dieses 
Dorfes datieren von 1743. 1796 erhielt hier 
ein Wilhelm Zander fünf Hufen scharwerk
frei und mußte sich verpflichten, hier eine 
Familie anzusetzen. 1785 erfolgten weitere 
Verschreibungen. In diesem Jahr besaß das 
zum Amte Baubein und zum Kirchspiel Pik- 
tupönen gehörige Dorf fünf Feuerstellen. 
1893 wurde das Dorf Steponlschken der 
Gemeinde Cullmen-Laugallen einverleibt 
und verlor damit seinen Namen!

4'i ° 3 ^ L- 1



wy
Wildnis“ gab es auch keine litauischen 
Siedler, höchstens Jäger und Sammler. 
Noch zu Ende des 18. Jahrhunderts 
werden solche wilden Huben zur Ur
barmachung an Rodungswillige verge
ben.

„Seine Kgl. Majestät von Preufjen pp contirmiren.. tf

Der Wortlaut einer Erbverschreibung aus Kulmen -Widutaten

Nur wenige Memelländer, die in der 
Heimat Grundbesitz hatten,’ konnten 
ihre Grundpapiere über die Flucht ret
ten. Heute ist schon glücklich, wer ei
nen Grundbuchauszug besitzt. Viele 
Landwirte haben sich nie die Mühe ge
macht, die bei den Grundbuchämtern 
lagernden Erbverschreibungen ihrer Hö
fe auch nur einmal einzusehen. Einer 
unserer Leser, der noch während des 
Krieges das Versäumte nachholte, die 
Erbverschreibung seines Hofes wort
wörtlich abzuschreiben, ist heute froh 
über diese Mühe, hat er doch ein 
Stückchen Heimatgeschichte gerettet.

Dies aber ist der Wortlaut der Erb
verschreibung (in Klammern Erläuter
ungen der Fremdwörter): „Nachdem 
Martin Schulz aus Birstonischken, Amts 
Baubien An Suchung gethan, ihm die 
zu Bebauen ausgesetzte 1 V2 Huben 
(Hufen) Olezkoisch oder 3 Huben 1 Mor
gen 167 Ruthen Magdburgisch Weide 
Land beym Dorfe Culmen Widuteiten 
erblich und zu freyen Rechten zu über
laßen, wogegen er sich anheischig ge- 
machet, dieses Land innerhalb 3 frey 
Jahren ex popries (aus eigenen Mitteln) 
zu bebauen, solches uhrbar zu machen, 
und es nachher mit 13 Thier 45 Sgr 
per Hube jährlich zu verzinsen, als 
werden bis zu S. Kgl. hochverordneten 
Kriegs- u. Domainen Kammer hohen 
Approbation und Confirmation (Bestä
tigung und Befestigung) obgedachtem 
Martin Schulz die erwähnte 1 x/2 Huben 
Weide Land erb- und eigentümlich 
auch Scharkwerksfrey dergestallt über
laßen, daß er solches als seyn wahres 
Eigenthum für sich, seine Erben und 
Nachkommen besizzen und gebrauchen, 
auch es anderweit zu veräußern freye 
Macht haben, dagegen aber schuldig 
und verbunden seyn soll, dieses mit 
Strauch verwachsene Land, nicht nur 
in urbaren Stande zu bringen, sondern 
auch ein Wohnhaus, eine Scheune und 
einen Stall aus eigenen Mitteln darauf 
zu erbauen, als wozu demselben hier
mit drey frey Jahre accordiret (verein
bart) werden, welche mit Trinitatis a. 
a. (dieses Jahres) ihren Anfang genom
men und mit 'IYinitatis'“1771 exfiniren 
(enden).

„Nach Verlauf dieser frey Jahre ist 
Acquirent (Empfänger) hiernächs schul
dig, den accordirten (vereinbarten) Zins 
ä 13 Rtlr 45 Sgr per Hube, mithin von 
denen 1 l/2 Huben zwanzig Thier 22 Sgr 
9 d an das Amt Baubien jährlich ab
zutragen, mit der Zahlung dieses Zin
ses auf Martini 1771 den Anfang zu 
machen und damit zu ewigen Zeiten 
zu continuiren (fortzufahren). Und ob
zwar mehrbemeideter Acquirent von 
allen und jeden Schaarwerks- und 
Burgdiensten, auch Postfuhren gänzlich 
dispensiret (befreit) wird, so ist er den
noch schuldig, letztere bey Anwesen
heit der hohen Landesherrschaft und 
in denen Kriegs Läuften zu sistiren 
(leisten), wie er denn auch zu denen 
Kirchen und Schul und Mühlen Prae- 
standis (Pflichtleistungen) das Seinige 
beizutragen, im gleichen die Fourage 
Lieferung gegen Bezahlung denen zu 
übrigen freyen Einsaaten zu leisten, 
auch zu denen Wolfsjagden gleich an
deren zu concourrieren (wetteifern), 
nicht weniger die Steege und Wege in 
denen Dorfsgrenzen pro rata (anteil
mäßig) zu unterhalten verbunden ist, 
wozu ihm jedoch das benötigte Holz 
und Strauch aus denen Kgl. Heyden un- 
entgeldlich accordiret (vereinbart) wird.

Ferner müssen die auf denen 1 V2 Hu
ben und daselbst zu erbauenden Wohn- 
•hause sich auf aufhaltende Inst Leute 
und Loßgänger das geordnete Zuschus 
Geld dem ■ Amte entrichten.

Die Steuern waren immer zu Martini 
(11. November) zu entrichten, weil zu 
diesem Zeitpunkt schon ein Teil der 
Ernte verkauft war.

Der Wildnisroder war von aller Un
tertänigkeit frei. Eine Ausnahme wurde 
gegenüber dem König selbst gemacht. 
Ihm zu dienen — im Kriege, bei Wolfs
jagden und anderen sicher seltenen Ge
legenheiten — war Ehrensache.

Die Verantwortlichkeit gegenüber den 
Mitsiedlern wird besonders betont, um 
Querulanten zum Gemeinsinn zu er
ziehen. Kirche, Schule, Mühle, Wege 
und Stege müssen gemeinsam erhalten 
werden.

Für Dienstboten war dem Amt eine 
Abgabe zu entrichten. Auf diese Weise 
sollte verhindert werden, daß Instleute 
von den Gütern zu freien Bauern ab- 
wanderten. Andererseits wurde es loh
nender, die Hube mit der eigenen Fa
milie zu bestellen.

Martin Schultz unterschrieb mit ei
nem einfachen Kreuz. Er konnte noch 
nicht lesen und schreiben. Das darf 
uns nicht wundern. Friedrich Wilhelm 
I. hatte zwar am 28. September 1717 
sein berühmtes „General-Edikt“ über 
die allgemeine Schulpflicht erlassen, 
aber noch zwanzig Jahre mußten ins 
Land gehen, bevor sich über unsere 
Heimat ein dünnes Netz von Schulen 
legte.

Von besonderer Bedeutung ist die 
abschließende Bestätigung der Erbver
schreibung, die elf Jahre später er
folgte. Der Alte Fritz ließ sich in die-

„Bey entstehenden Unglücksfällen, 
als Krieg, Brand, Mißwachs und Vieh 
Sterben, wird dem Acquirenten eine 
denen Land üblichen Principiis (Grund
sätzen) gemäße Vergüttung zugestan
den.

„Gleichwie nun Acquirent obigen, al
len schuldigst nachzukommen verspricht, 
so sind zu mehrerer Sicherheit von 
dieser Aßecuration (Versicherung) drey 
gleichlautende Exemplare gefertigt, wo
von nach erfolgter gnädigster Confir
mation (Bestätigung) demselben ein 
Exemplar Extrahiret (herausgezogen) 
werden soll.

„So geschehen,
Baubien, den 28. July 1768 

A. B. Stumber(Siegel)
.-j- Daß dieses Kreuz von Martin 

Schultz mit eigener Hand ge
zogen, attestire (bestätigt) Fried
rich Gallien Land Reuther“

*
„Vorstehende Erbverschreibung wird 

hierdurch confirmiret (bestätigt). 
Gumbinnen, den 1. August 1768 

(Siegel) Königl. Preuß.
Litth. Kriegs- und Domainen Kammer 

gez. v. Ziegler
gez. v. Brauchitsch 
Stimmt mit dem Original quod testor 
(als Zeuge)

gez. Brix

gez. Scheffner

Just Amtmann.“
*

„Confirmation der dem Martin Schultz 
über eine und eine halbe Hube Weide 
Land beym Dorfe Culmen Widuteiten 
Amts Baubien ertheilte Verschreibung.

„Seine Kgl. Majestät von Preußen pp 
Unser allergnäd. Herr confirmiren (be
stätigen), ratificiren (anerkennen) und 
bestätigen die hierbey geheftete von 
der litth. Kammer dem Martin Schultz 
ertheilte Erb Verschreibung, wornach der
selbe Eine und eine halbe Hube Weide 
Land bej’m Dorfe Culmen Widuteiten 
Amts Baubien erblich und Schaarwerks
frey überlassen werden, hiermit und 
Kraft dieses, in allen Punkten und 
Clauseln, Befehlen auch zugleich der 
litth. Kammer in Gnaden, den Acqui
renten, deßen Erben und andere recht
mäßige Besizzer, so lange sie Prae- 
standa praestiren (Pflichtabgaben lei
sten), bey solcher Verschreibung ge
bührend zu schützen.

Siegel) Berlin, den 16 ten Sept 1779 
a. S. B.
gez. Bluhmenthal 

gez. von Dirschau gez. v. Gandi“

UNSER HEIMATGEDICHT .

ABEND
Des Abends, wenn die Reiher zieh'n 
Heimwärts an dunk’ler Flut,
Die Wipfel brennend rot erglüh’n 
In gold’ner Sonnenglut,
Des Abends, wenn die Nachtigall 
Im Busche leise lacht 
Und hinterm gelben Dünenwall 
Das Meer sein Lied entfacht,
Des Abends, wenn die Sonne sinkt, 
Das Tagwerk ist vollbracht,
Der Glocke Ruf zur Stille zwingt — 
Dann naht der Friede sacht.

Otto Schulz.

sem Falle Zeit. Zuerst sollte der Sied
ler sich bewähren und seine Pflichter
füllung unter Beweis stellen. Dann erst 
gab der König seine Gnade zu diesem 
Handel
Land, auf welchem der Siedler saß. 
Und das Schöne und Preußische bei 
dieser „Confirmation“: Dem Bauern 
werden nicht nur Pflichten aufgeladen, 
auch der Domänenkammer in Gumbin
nen wird „in Gnaden“ befohlen, den 
Siedler, dessen Erben und alle nach 
ihm kommenden rechtmäßigen Besitzer 
dieser Scholle memelländischen Bodens 
zu schützen. Ja, auch der Staat hat 
seine Pflicht gegenüber dem Unterta
nen! Der Hitlerstaat mißachtete diese 
Fürsorgepflicht des Staates. Du bist 
nichts, dein Volk ist alles — war die 
Parole. Und so ging alles verloren, was 
wir uns durch die Jahrhunderte durch 
unserer Väter Schweiß in der „großen 
Wildnis“ erworben hatten.

war es doch königliches*-
Und hier noch einige Bemerkungen 

für aufmerksame Leser:
Eine Hufe war in der mittelalter

lichen Grundordnung der Grundbesitz- 
anteil c!ner Familie an der Gemeinde
flur. Sie umfaßte je nach Lage 30—60 
preußische Morgen.

Auch vor der Steinschen Reform von 
1808 gab es in unserer Heimat bereits 
freie Bauern. Der nach drei Freijahren 
zu zahlende Zins ist die heutige Grund
steuer.

Die „große Wildnis“ nannten die Or
densritter das Land zu beiden Seiten 
des Memelstromes. Urwald, Moore und 
Weidengestrüpp machten ein Durchkom
men fast unmöglich. In dieser „großen Hak.
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- Sakuten Sakuten -
irmeister.
teister.
elker.
wirt.
rter.
»eamter.
chergeselle.
usbesitzerin.
Jahnbeamter.
neindediener.
ibeschauer.
meister.
ker.
ferin.
feizer.
tsinhaberin.

Aschmies, Michel, Bauer. 
Bandzelus, Christoph, Bauer. 
Buddrus, Anna, Ortsarme.
— Georg, Arbeiter.
Brinkies, Michel, Bauer. 
Dumpies,
— Michel,

Kawohl, Michel, Bauer.
— Wilhelm, Bauer.
Kibelka, Adam, Bauer.
— Friedrich, Bauer.
Kibranz, Anna, Bäuerin. 
Klimkeit, Georg, Pächter.
— Jurgis, Bauer.
— Michel, Bauer.
— Wilhelm, Postbeamter. 
Kodies, Wilhelm, Bauer. 
Laugsten, Martin, Bauer. 
Laurus, Wilhelm, Bauer. 
Littwin, Olga, Bäuerin.
Loh, Kurt, Eisenbahner. 
Lukat, Hermann, Tischler. 
Makies, Georg, Bauer. 
Meiszies, Paul, Bauer.
— Michel, Postbeamtar. 
Neubacher, Bruno, Bauer. 
Neubauer, Max, Bauer.
Ney, Marta, Bäuerin.
Paszehr, Artur, Bahnarbeitcr.
— Johann, Altsitzer.

Jackschies, Johanr 
Kawohl, Martin, ) 
Kudschus, Michel 
Kurschus, Michel,
— Michel, Altsitz 
Mattutis, Marie, E
— Urte, Bäuerin. 
Masuhr, Martin, 
Mestars, Christopi 
Mikuszeit, Friedri 
Muskalus, Jurgis, 
Naujoks, Michel, ■ 
Peleikies, Wilhelm 
Ploneit, Christoph
— Madlene, Altsi
— Martin, Fische
— Martin, Jungbt 
Plutzas, Georg, Fi 
Podszus, Martin, 1 
Purwins, Christopi 
Reikies,' Christoph 
Sakuth, Fritz, Kle

1
i

Else, Arbeiterin. 
Bauer.

Gallein, Heinrich, Bauer. 
Giszas, Jurgis, Bauer. 
Gräbst, Johann, Bauer. 
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Konrad, Johann, Bauer. 
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Lippnus, Martin, Bauer. 
Lukat, Johann, Bauer. 
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Simoneit, Katarine, Bäuerin. 
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— Johann, Bauer.
Tecins, Martin, Bauer. 
Tumat, Christoph, Bauer. 
Wannags, Johann, Bauer.
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Raudies, Friedrich, Heizer.
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Skwirblies, Georg, Eisenbahner. 
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Post: Wilkieten.'' ' y- .rr/<

Sakuten
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I.B: Gloszat. II. B: Zills.
St. A: Gloszat-Sakuten.
Post: Wilkieten.
Arndt, Franz, Bauer.
— Ruth, Postangestellte.
Auschra, Max, Melker.
Baek, Max, Bauer.
Bandze, Johann, Bauer.
Bansemir, Madline, Bäuerin.
Bauszus, Marie, Bäuerin.
Berte, Michel, Bauer.
Bertuleit, Anna, Bäuerin.
Binrith, Berta, Bäuerin.
Bolz, Johann, Bauer.
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Gaussdorf, Erich, Schrankenwärter.
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Glasze, Johann, Lc
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— Marie, Altsitzer 
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Stonus, Georg, Bauer.
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Schäferei
Amtsbezirk: Dittauen. B: Sunnus.

Sedelies. II. B: Stielow.
St. A: Tendies-Kairinn.
Post: Dittauen.
Anskohl, David, Bauer.
Baities, Johann, Bauer.
Becker, Christoph, Kleinbauer.
— Hans, Jungbauer.
— Johann, Kleinbauer.
— I, Jurgis, Kleinbauer.
— II, Georg, Fischer.
Behrendt, Julius, Fischer.
Bertuleit, Johann, Altsitzer.
Bündels, Michel, Fischer. 
Enschullies, Johann, Fischer.
Froese, Fritz, Kleinbauer.
Gudies, Christoph, Kleinbauer.
— Georg, Kleinbauer.
— Michel, Fischer.
— II, Michel, Altsitzer.

I.B:

Genies, Georg, Bahnwärter. 
— Heinz, Arbeiter.
Gloszat, Martin, Bauer.
Grascht, Michel, Bauer.
Gumboldt, Anna, Bäuerin. 
Hermenau, Franz, Bauer.
Herzam, Georg, Arbeiter. 
Hoffmann, Johann, Bauer. 
Isenheim, Willi, Bauer.
Jagornast, Andreas, Störungssucher. 
Jokeit, Johann, Bauer.
— Katrine, Altsitzerin.
Juraschka, Heinz, Bauer.
Kaiser, Anna, Bäuerin.
— Johann, Bauer.
— Heinz, Arbeiter.
Kallwellis, Michel, Altsitzer. 
Kawohl, Johns, Altsitzer.
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Viele Strohdächer 

in Czutellen
Czutellen war seit 1923 Ortsteil der Ge

meinde Sakuten, Kr. Memel, zum Kirchspiel 
Saugen gehörig. Letzter Bürgermeister 
war Landwirt Paul aus Sakuten. Das Dorf 
gehörte zum Amtsbezirk Prökuls (Amtsvor
steher Knobbe). Die Schule war in Saku
ten, wo zuletzt Lehrer Gumbold -amtierte. 
An der Memeler Chaussee lag die Gast
wirtschaft von Max Zills mit Kolonialwaren
laden. Zum Dorf gehörten 25 Bauern, die 
zum Teil Deutsch, zum Teil memelländi
sches Litauisch sprachen. Bei den Besit
zern M. Skrabs und Johann Kurschus hatte 
die Alte Versammlung ihre Zusammenkünf
te, bei denen neben den Gastgebern auch 
Prediger Kibelka diente. Die Höfe hatten 
eine Größe von 2 bis 250 Morgen. Zwei 
Bauernhäuser waren massiv, drei aus Holz 
und 20 aus Lehm, sechs hatten Pfannen- 
und 19 Strohdächer. Gutsbesitzer Letterien 
mit etwa 400 Morgen besaß ein Insthaus 
für zwei Familien im Dorf. In Abbau Czu
tellen befand sich ein Torfstich. Die ausge
stochenen Stellen bildeten Tümpel. 30 Mor
gen Kiefern- nud Birkenwald waren in Pri
vatbesitz. Im zweiten Weltkrieg fielen Wil
helm Kawohl, Heinrich Kühnast, Artur 
Paszehr, Martin Pauleit, Wilhelm und Heinz 
Bandsze. Im August 4944 erfolgte die erste 

EvälöJierung in die Nähe von Tilsit. Ende 
August 1944 kehrten die Dorfbewohner zu
ruck um am 6./7. Oktober 1944 erneut zu 
fluchten. Am 10. Oktober um 4 Uhr früh be
setzten die Russen das Dorf. Ernst Band
sze, dem die Flucht nicht mehr gelang, 
wurde von den Russen erschossen. Erich 
Meiszus und Martin Missullis wurden schon 
1945 verschleppt. Heute gehört Czutellen 
zum Staatsgut Lankuppen. Die Höfe Mei
szus, Pauleit, Isenheim, Klimkeit, Radtke 
und Skrabs sind verschwunden. Von den 
ehemaligen Dorfbewohner leben heute 
noch in der Heimat Familie Bolz, Meiszus 
Binroth, Frau Neumann, F. Hensel,
Wallat, Frau Gebenus, Jakubeit 
guhn. Außer den genannten Familien ge
hörten bis zur Flucht zum Dorf die Familien 
Schmidt, Skudies, Makies, Labrenz, Pa- 
szehr, Kühnast, Bolz, Gailus, Baudszus, 
Klimkeit I, II und III, Bandsze, Scheschka” 
Kurschus, Kibelka, Beek, Schaltkalwies, 
Kawohl und M. Rudweik.

Frau 
und An-
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Evakuierung in die Nähe von Tilsit. Ende 
August 1944 kehrten die Dorfbewohner zu
rück, um am 6./7. Oktober 1944 erneut zu 
flüchten. Am 10. Oktober um 4 Uhr früh be
setzten die Russen das Dorf. Ernst Band- 
sze, dem die Flucht nicht mehr gelang, 
wurde von den Russen erschossen. Erich 
Meiszus und Martin Missullis wurden schon 
1945 verschleppt. Heute gehört Czutellen 
zum Staatsgut Lankuppen. Die Höfe Mei
szus, Pauleit, Isenheim, Klimkeit, Radtke 
und Skrabs sind verschwunden. Von den 
ehemaligen Dorfbewohner leben heute 
noch in der Heimat Familie Bolz, Meiszus, 
Binroth, Frau Neumann, F. Hensel, Frau 
Wallat, Frau Gebenus, Jakubeit und An- 
guhn. Außer den genannten Familien ge
hörten bis zur Flucht zum Dorf die Familien 
Schmidt, Skudies, Makies, Labrenz, Pa- 
szehr, Kühnast, Bolz, Gailus, Baudszus, 
Klimkeit I, II und III, Bandsze, Scheschka, 
Kurschus, Kibelka, Beek, Schaltkalwies, 
Kawohl und M. Rudweik.
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Die Heimat wartet aü(
Unter einer dünnen Schneedecke liegt die weite memelländische Landschalt. Typisch für sie sind die weit in den Feldern 
verstreut liegenden Einzelhöfe. Unser Bild zeigt den Bauernhof W. Kühnast in Czutellen, Gemeinde Sakuten, Kreis Memel. 
Links steht das massive Wohnhaus mit der Veranda, rechts der Stall mit dem Heuboden darüber, in der Mitte der Holz
schauer, vor dem links an der Ecke der Brunnen sichtbar wird. Die Aufnahme entstand 1944 im Januar, im Jahr der großen 
Flucht. Wie mag es hier heute aussehen? Stehen die Gebäude noch? In welchem Zustand? Sind sie dem kommunistischen 
Wirtschaftssystem zum Opier gefallen? Eines nur wissen wir bestimmt: Die Heimat wartet auf uns, weil wir dort zu Hause sind.
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